
		
			
		
	
LICHT VON AHN

 

Die Geschichte der Gründermutter – und die Zukunft der Friedensfahrer

 

von Christian Montillon

 

Die Lage für Perry Rhodan und die Menschheit ist verzweifelt: Eine gigantische Raumflotte, die Terminale Kolonne TRAITOR, hat die Milchstraße besetzt. Sie wirkt im Auftrag der Chaotarchen, und ihr Ziel ist kompromisslose Ausbeutung.

Die Milchstraße mit all ihren Sonnen und Planeten soll als Ressource genutzt werden, um die Existenz einer Negasphäre abzusichern. Dieses kosmische Gebilde entsteht in der nahen Galaxis Hangay – ein Ort, an dem gewöhnliche Lebewesen nicht existieren können und herkömmliche Naturgesetze enden.

Mit verzweifelten Aktionen gelingt es den Menschen auf Terra und den Planeten des Sonnensystems, dem Zugriff der Terminalen Kolonne standzuhalten. Sie verschanzen sich hinter dem TERRANOVA-Schirm und versuchen, die Terminale Kolonne zu stören.

Die Chancen für einen Sieg über die Mächte des Chaos sind dadurch gestiegen, dass Perry Rhodan seine Dokumentation einer erfolgreichen Retroversion nach Terra bringen konnte. Zudem gelang es, die Dienstburg CRULT auszuschalten und damit Zeit zu gewinnen.

Bei den Friedensfahrern kommt es zu einer folgenreichen Entwicklung, die zugleich eine Aufdeckung der Hintergründe ihrer Geschichte mit sich bringt. Diese ist auf das Engste verknüpft mit dem LICHT VON AHN ... 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Cosmuel Kain - Kantirans Gefährtin muss den Bewerber um das Patronat aus der Not retten. 

Die Gründermutter - Sie entdeckt Feinde und erinnert sich ihrer schmerzhaften Geschichte. 

Kantiran - Perry Rhodans Sohn glaubt, die Gründermutter auf seine Seite bringen zu können. 






PROLOG

 

Kamukos Gesellschafter stand neben ihrem Sessel und war seit 16 Jahren tot.

Die Generalin und Gründermutter beobachtete ihre Verfolger und beschloss, dass diese Feinde waren.

 

1.

 

Kantiran: 9. September 1347 NGZ

 

Kantiran starrte auf den Bildschirm, der eine Wiedergabe der Gestalt zeigte, die vor ihnen den Transmitterbogen durchschritten hatte.

Dies war also die Gründermutter.

Eine Aeganerin.

Und sie trug die Nachtlicht-Rüstung.

Das beseitigte die letzten Zweifel, mit wem er es zu tun hatte, denn diese Rüstung war von ARCHETIM speziell für ein Lebewesen geschaffen worden. Eine Persönlichkeit, die er von einem Speicherkristall her kannte, den sein Vater Perry Rhodan ihm überreicht hatte.

Die wohl wichtigste Soldatin in der Finalen Schlacht, die vor zwanzig Millionen Jahren in der entstehenden Negasphäre Tare-Scharm geschlagen worden war.

„Generalin Kamuko", wiederholte er das, was seine geliebte Cosmuel vor wenigen Augenblicken gesagt hatte. Kamuko war die Gründermutter? Das war schlicht und einfach unmöglich. Sie hatte vor einer Ewigkeit gelebt.

Cosmuel verschränkte die Hände ineinander, wie so oft, wenn sie nervös war.

Trüge sie keinen geschlossenen Einsatzanzug, dachte Kantiran, würde sie jetzt ihre Haare um die Fingerspitzen wickeln. Fast vermisste er diese Geste.

Er wunderte sich selbst über diesen Gedanken – als ob es momentan nichts Wichtigeres gäbe. Es zeigte wohl, wie sehr die beiden sich inzwischen aneinander gewöhnt hatten. Wie sehr er sie an seiner Seite brauchte.

„Daran besteht kein Zweifel", sagte Cosmuel nachdrücklich, die seinen Zweifel wohl gespürt hatte. „Kamuko trägt die Nachtlicht-Rüstung, von der dein Vater erzählt hat. Und dieses graublaue Etui an ihrem Gürtel dürfte der Vektor-Helm sein."

„Vielleicht täuscht uns die Gründermutter, indem sie die Aufnahme manipuliert hat. Sie zeigt uns falsche Bilder."

„Sei nicht albern.

Warum sollte sie ausgerechnet Generalin Kamuko darstellen und dazu noch die Nachtlicht-Rüstung?

Niemand in dieser Zeitepoche weiß etwas von ihr. Außer eben Kamuko selbst."

Dieser bestechenden Logik konnte Kantiran im ersten Moment nicht widersprechen. Aber nur im ersten Moment. „Wir erkennen sie schließlich auch", versuchte er es erneut.

„Das ist etwas anderes, wie du sehr genau weißt! Wir wissen nur von Kamuko, weil wir den Speicherkristall deines Vaters ..." Sie unterbrach sich selbst, als sie sein Grinsen bemerkte.

Kantiran wurde übergangslos ernst und wies auf die Tür, die sie vor wenigen Minuten schon einmal geöffnet hatten. „Da draußen liegt eine stillgelegte Hallenwerft. Wir sind durch einen Transmitter in ein achteinhalb Kilometer großes Etwas gesprungen, eine Station wahrscheinlich, von der wir weder wissen, wo sie liegt, noch welche Funktion sie erfüllt. Aus irgendeinem Grund können wir nicht über ihre Grenzen hinaus orten. Außerdem sind wir der Gründermutter dicht auf den Fersen. Ich denke, angesichts all dessen haben wir Besseres zu tun, als hier herumzustehen und fruchtlos zu diskutieren."

„Also schauen wir uns alles mal etwas genauer an."

„Mit einer ganz klaren Priorität: Wir müssen die Gründermutter finden. Sie versteckt sich in dieser Station. Wenn es wirklich Kamuko ist, hat sie den Kontextsprung in die Gegenwart mit der JULES VERNE zumindest zeitweilig mitgemacht, entgegen der Vermutung meines Vaters, ihr Beiboot sei zerstört worden, damals, in der Finalen Schlacht in Tare-Scharm."

Den Informationen auf dem Speicherkristall zufolge hatte Kamuko versucht, ihr Beiboot in die JULES VERNE einzuschleusen, es aber nicht mehr rechtzeitig geschafft. Vor zwanzig Millionen Jahren, als ARCHETIMS Opfer die Retroversion der Negasphäre Tare-Scharm eingeleitet und diesen entarteten Bereich des Kosmos zurück in den Wirkungsbereich des Moralischen Kodes des Universums gezogen hatte.

„Genau dieses Zeitweilige macht dir noch Kopfzerbrechen, mein Lieber, nicht wahr?", fragte Cosmuel. „Wenn Kamuko den Kontextsprung mitgemacht hätte, wie hätte sie dann vor Jahrtausenden die Friedensfahrer gründen können? Sie wäre genau wie dein Vater und die JULES VERNE vor Kurzem ..."

„Exakt. Um herauszufinden, was dahintersteckt, müssen wir Kamuko fragen, sobald wir sie haben."

„Ich habe das ungute Gefühl, dass das alles andere als einfach werden wird."

 

*

 

Die Stille war beinahe gespenstisch.

In einer Halle voller gewaltiger Maschinenkomplexe erwartete Kantiran eine gewisse Geräuschkulisse, besonders in einer Umgebung, die ganz offensichtlich einer Raumschiffswerft entsprach.

Eine hoch technisierte Umgebung produzierte ganz automatisch Geräusche – Aggregate brummten leise, schalteten sich ein oder aus ... die Fortbewegungslaute von Robotern, ob sie nun liefen oder schwebten, schließlich geschah auch das Schweben auf Antigravfeldern in den seltensten Fällen völlig lautlos ...

Bauteile wurden verschweißt, stießen aneinander oder wurden ineinander verankert ... Material wurde transportiert und umgeschichtet ...

In dieser Hinsicht wurde Kantiran jedoch enttäuscht.

Cosmuel und er standen vor der noch offen stehenden Tür zum Transmitterraum, am Rand der Brüstung, auf halber Höhe zur Decke der gewaltigen Halle.

Schon vor Minuten hatten sie von hier einen ersten Blick in die Werftanlage geworfen, ehe sie zum Transmitter zurückgekehrt waren und das Bild der Prinzipa entdeckt hatten.

Jedes Aggregat und jeder Roboter in der Werfthalle war desaktiviert. Nirgends auf einer Grundfläche von – Kantiran blickte auf die aktuellen Messwerte seines Orters – knapp einem Quadratkilometer bewegte sich etwas.

Er zählte acht jeweils Dutzende Meter durchmessende, runde und zu allen Seiten offene Zwischengeschosse. Von mächtigen Säulen gestützt, ragten sie als Plattformen in unterschiedlichste Höhen auf.

Nur in der Mitte der Halle gab es keine Maschinenkomplexe, ebenso wenig in einer freien Schneise, die zu einer Wand führte, die der Logik zufolge als Zugangsschott zur Werfthalle dienen musste. In diesen freien Bereichen lagen gewaltige Bauelemente, deren Funktion Kantiran nicht erkennen konnte. Sie wiesen die unterschiedlichsten Formen auf und schimmerten teilweise in eigenartigem Schwarz, das einen verwirrenden optischen Effekt schuf.

Neben Cosmuel schwebte Kantiran mit dem Flugaggregat seines Einsatzanzugs zu Boden.

Eine Gruppe grob humanoid geformter, mehr als drei Meter großer Roboter stand nur wenige Meter weit entfernt.

Ihre Oberfläche glänzte silbrig. Alle waren in exakt derselben Pose erstarrt: Drei Arme mit jeweils einer Vielzahl von Gelenken hingen schlaff an den Seiten, reichten bis knapp über den Boden.

Die kugelrunden Kopfsektionen, in denen es mehrere dreieckige Öffnungen gab, waren nach hinten geneigt. Kantiran zog unwillkürlich die Analogie zu einem Terraner – es wirkte, als sei der Schädel in den Nacken gefallen und als müsse der Roboter jeden Augenblick rückwärts umstürzen.

Eine geschwungene Maschine mit quaderförmigen Auswüchsen ragte meterhoch neben den Robotern auf. Eingabeterminals oder sonstige Zugänge waren nicht zu entdecken, über die Funktion dieser Anlage konnte Kantiran nicht einmal Vermutungen anstellen.

Sein Blick irrte zunächst in alle Richtungen und verlor sich jeweils nach wenigen Metern in der Landschaft aus zahllosen Maschinen, Roboterheeren und Aggregateblöcken. Ehe er seinen erhöhten Standort auf der Brüstung verlassen hatte, hatte er sich allerdings einen Überblick verschafft und war zu einem eindeutigen Ergebnis gekommen, was die Funktion dieser Werftanlage betraf. Sie diente nicht zum Bau von Schiffen, sondern offensichtlich für Zwecke der Reparatur und Wartung.

Er teilte diese Einschätzung Cosmuel mit.

Diese hielt ihm statt einer Antwort den rechten Arm hin. „Schau dir das an.

Ich habe Aufnahmen der in der Hallenmitte gelagerten Elemente angefertigt und einige Berechnungen durchlaufen lassen. Eins steht fest: Diese Elemente sind nur – wie soll ich sagen – Puzzlestücke. Sie erfüllen keinen eigenen Zweck, sondern lassen sich zusammensetzen und damit zu einem Ganzen kombinieren."

Über ihrem Arm lief ein kleines Holo ab, das Kantiran an ein Trivid-Spiel erinnerte, ein billiges Kinderspielzeug, das ihm seine Pflegeeltern auf Creiff zu seinem siebten Geburtstag geschenkt hatten. Bau deinen eigenen Kristallkelch, war das Schlagwort gewesen, das ihn wochenlang fasziniert hatte. Je nach Schwierigkeitsstufe hatte er einen arkonidischen Trichterbau aus zehn bis einhundert Teilen zusammensetzen müssen.

Kantiran hatte diese Aufgabe immer erfüllt, und stets hatte am Ende ein Holoimitat von Imperator Bostich eine Belobigung ausgesprochen. Diese Denkarbeit hatte Kantiran gereizt und ihm einige Male den Schlaf geraubt. Auf das Pseudolob des Pseudoimperators war er dabei nicht angewiesen, sondern nur darauf, das Rätsel ein weiteres Mal zu lösen.

Noch während er seinen Erinnerungen nachhing, erstarrte die Bewegung über Cosmuels Arm. Dort war ein Gesamtbild entstanden, das sich in 3-D-Ansicht einmal um die eigene Achse drehte und dann stehen blieb.

Kantiran hielt für einen Augenblick den Atem an. Er erkannte das Ergebnis sofort – und damit das, was in Dutzenden Einzelteilen über die Werfthalle verstreut lag.

Er hatte ein solches Raumschiff schon einmal gesehen, es sogar betreten – allerdings lediglich ein Wrack, das vor Jahrtausenden auf den Kapellenmond Ospera abgestürzt war. Es war vor gut zwei Jahren gewesen, als die Heiße Legion Cosmuel Kain entführt und er sie mithilfe von Alaska Saedelaere schließlich gefunden hatte, in der abgestürzten YRKADA, einem Schlachtschiff der Superintelligenz LICHT VON AHN.

„Das ist ein Schiff des LICHTS", sagte Cosmuel.

Kantiran nickte. Die scheibenartige Grundform war eindeutig. War dieser acht Kilometer umfassende Komplex eine Werftanlage der Superintelligenz, deren Leichnam in der Sonne Rosella Rosado seine letzte Ruhestätte gefunden hatte? Wenn ja – wo befand sie sich? Ein solcher Gigant konnte nicht seit Jahrtausenden unbemerkt im System Rosella Rosado existieren. Und wie kam es, dass die Gründermutter, die sich angeblich von jedem aktiven Handeln zurückgezogen hatte, Zugang zu dieser Station besaß? Hatte diese Anlage bei der Gründung des Geheimbunds der Friedensfahrer eine Rolle gespielt?

Im selben Moment ertönte ein Geräusch und riss ihn aus den Überlegungen.

Kantiran wandte sich um. In einem Auswuchs der geschwungenen Maschine seitlich neben dem Roboterheer öffnete sich eine Klappe und rastete mit hörbarem Klicken ein. Ein tentakelartiger Greifarm schob sich aus der Öffnung. An seiner Spitze bewegten sich klackend metallische Fortsätze, die an acht Finger erinnerten.

„Offenbar ist nicht alles so tot, wie wir dachten", meinte Cosmuel trocken. „Da streckt uns sogar jemand zur Begrüßung die Hand entgegen. Wollen wir einschlagen?"

Kantiran war nicht nach einer scherzhaften Antwort zumute. Er entdeckte etwas zwischen den Fingern dieser Metallhand. Es konnte mit einigem guten Willen als Reparaturwerkzeug durchgehen – aber ebenso als spitze, geschliffene Wurfklinge.

Der Tentakel richtete sich auf Cosmuel aus, krümmte sich – dann jagte das Werkzeug mit der Klinge voraus durch die Luft.

Kantiran warf sich instinktiv auf Cosmuel und riss sie zur Seite.

Es wäre nicht nötig gewesen, weil diese einfache Attacke ihren Schutzanzug nicht hätte durchdringen können.

Doch die Gefahr war lange nicht gebannt.

Gemeinsam schlugen sie auf den Boden auf.

Ein Strahl aus grellblauem Licht traf dicht vor Cosmuels Füßen auf den Boden. Dort blitzte es, und das Metall verwandelte sich in eine blubbernde Pfütze, von der dichte Schwaden aufstiegen.

Die Halle erwachte ringsum zum Leben.

Es surrte, klickte und schabte überall, und die humanoiden Roboter mit den Kugelköpfen stampften auf die beiden Eindringlinge zu.

 

2.

 

Generalin Kamuko: 9. September 1347 NGZ

 

Ihr Gesellschafter Deprot stand neben ihrem Sessel und war seit 16 Jahren tot.

Wenn sie ins Leere sah ...

Ich tue es gerne, seit Jahrhunderten schon, denn irgendwo, weit dahinten im Nichts, wartet jemand auf mich. Oder etwas. Vielleicht der Tod. Vielleicht all meine Vorgänger. Vielleicht ... das Glück.

Vielleicht ARCHETIM. Oder die schwarze Leere.

... spiegelte sich ihr Gesicht auf dem Bildschirm. Sie sah sich selbst so oft und schon so lange. Viel zu lange. Sie konnte dem Anblick nichts mehr abgewinnen, hatte ihn gründlich satt, so wandelbar er war. Trotzdem blieb sie die Gleiche: ich und ich und ich und ich ... Sie kannte jeden Millimeter Haut, jede noch so kleine Falte, jedes winzige Fleckchen im Muster auf der linken Gesichtshälfte.

Es ist schon lange her, und es dauerte monatelang, und bis heute frage ich mich, ob das Ergebnis wirklich korrekt war oder ob ich einen dummen Fehler begangen habe, der von eminenter Wichtigkeit und doch völlig bedeutungslos ist ... Ihre Nasenöffnung war mit einem Sekret verschmiert, durch das die kleine Wunde innerlich abheilte, die sich Generalin Kamuko in der Hektik der Flucht vor ihren Verfolgern aus Versehen selbst zugefügt hatte, als sie in ihrer dritten Wohnkammer gestolpert und gegen die Wand gefallen war.

Das alles sah und dachte sie, wenn sie ins Leere schaute, doch wenn sie ihren Blick scharf stellte und dadurch die Wiedergabe des Bildschirms vor ihrem Sessel korrekt in ihrem Gehirn ankam, erkannte sie zwei Eindringlinge. Die beiden widerwärtigen Kreaturen, die sie bis in ihre geheimen Kammern und noch weiter verfolgt hatten.

Was bildeten sie sich nur ein?

Warum ließen sie sie nicht in Ruhe?

Wie konnten sie so dreist sein, ihr auf den Leib zu rücken?

Schließlich war sie die Gründermutter ...

Das Credo unseres Geheimbunds: Friedensfahrer stiften Frieden, wenn Gewalt und Krieg drohen, sie verstehen sich als Helfer und Beschützer des Lebens in all seinen Ausprägungen und Mentalitäten. Die Friedensfahrer kämpfen nicht gegen Ordnung oder Chaos als kosmische Prinzipien, sondern für das Leben an sich. Friedensfahrer sind nicht mehr den Völkern verpflichtet, aus denen ihre Mitglieder ... und so weiter und so weiter und so fort.

... die Gründermutter und die Prinzipa ARCHETIMS ...

Retroversion und STERN und GESETZ-Geber und Oaghonyr und ARCHETIMS HORT und Tare-Scharm und Schmetterblüter und Nadel des Chaos.

... die Prinzipa ARCHETIMS, die oberste Kriegsherrin und die Trägerin der Nachtlichtrüstung.

Und die größte Versagerin in 20 Millionen Jahren.

Sie hasste dieses Gesicht, und sie hasste die wirren Gedanken, die unablässig in ihrem Schädel tobten, ohne dass sie es kontrollieren konnte. Alles und jedes löste eine Assoziationskette aus, und manchmal wurde es so schlimm, dass sich die Erinnerungen ihres langen Lebens verselbstständigten und auch dann noch in ihr kreisten und kreisten und kreisten, wenn sie nichts weiter wollte als schlafen und endlich für ein paar Stunden Ruhe finden.

Sie hasste das Nichts, denn dort könnte etwas auf sie warten, am Ende vielleicht sogar ARCHETIM, der vorangegangen war an diesen Ort. Und seine Mächtigkeitsballung zurückgelassen hatte, ohne das Licht, ohne das Glück, ohne einen Sinn im Leben. Und ohne Frieden.

Was, wenn sie ARCHETIM begegnete?

Nein, nein, nein, wie schlimm wäre das!

„Schau nur her, Deprot!" Sie drehte sich in dem viel zu großen Sessel, in den sie nie hineingewachsen war. „Schau nur her, sie verfolgen mich. Aber ich habe doch alle Vorkehrungen getroffen, dass ich nie mehr mit der Welt in Kontakt trete."

Dass Deprot sie schon lange nicht mehr hören konnte, spielte keine Rolle.

Es war ihr völlig gleichgültig. Er war ihr treuer und einziger Freund.

Sie quälte sich aus dem Sessel, ging einige wankende Schritte und strich über Deprots kegelförmigen, harten und kalten Leib. Dann drehte sie ruckartig den Kopf und starrte auf die Bildwiedergabe.

Wie sehr sie die beiden hasste, die sie in ihre Einsamkeit verfolgt hatten. Sie hatten nicht das Recht dazu, in Kamukos notwendiges Exil einzudringen. Die Gründermutter war weder dazu bereit, ins Rampenlicht zurückzutreten, noch dazu, sich dem Urteil der Welt auszusetzen, das nur eine mögliche Antwort kennen konnte: schuldig!

So lange hatte sie sich zurückgezogen, so lange hatte sie Frieden ...

„Ich suche den Frieden, habt ihr ihn?"

und „Nennen wir uns doch Friedensfahrer."

... Frieden gefunden.

Oder doch nicht, sagte eine leise Stimme in ihr. Jene leise Stimme, von der sie anfangs gedacht hatte, sie gehöre Deprot. Doch der Roboter war tot, wie konnte er da in ihrem Kopf sprechen?

Kamuko, die Prinzipa, die Gründermutter, würde sich die Frage nicht gefallen lassen, wie sie es hatte zulassen können, dass die Macht der Nachtlichtrüstung für so lange Zeiten verschwendet wurde.

Schon gar nicht von diesen Gestalten, die sie jagten und verfolgten! Nicht einmal in ihren Höhlenkammern hatte sie wegen diesen Bastarden noch Frieden und Schlaf finden können. Fast hätten sie sie erwischt! Was trieben sie überhaupt schon wieder auf Ospera? Warum zerstörten sie die Ordnung der Dinge?

Frech waren sie, unverschämt und frech! Und nicht nur das. Sie waren Feinde.

Und sie mussten sterben.

Sterben!

Wieso eigentlich?, fragte sie sich. Oder war es Deprot, der da sprach? Aber nein, der war ja tot.

„Armer Deprot." Sie strich ein letztes Mal über den kalten Leib ihres Gesellschafters. Dann ging sie zurück zum Kommandosessel und setzte sich an die Kontrollen.

Mit geübtem Blick ...

Wenn ich etwas kann, dann die vielen Bildschirme im Auge behalten, auf denen sich nichts tut, wie seit so vielen Jahrhunderten.

... sah sie binnen weniger als einer Minute in tausend Räume der Station und fixierte schließlich ihre Feinde. Sie musste etwas gegen sie unternehmen.

Sie stutzte.

Ein Roboterheer griff die beiden Eindringlinge an. Strahlerschüsse jagten durch den Raum. Überall kochten Seen aus flüssigem Metall. Der Transmitter-Empfangsraum in fünfzig Metern Höhe hing schief an der Brüstung, bald würde er gänzlich aus der Verankerung reißen und in die Tiefe stürzen. Robotertrümmer verglühten. Wartungseinheiten walzten auf die beiden Feinde zu.

Verwirrt sah die Gründermutter, dass sie bereits einige Schaltungen ausgelöst hatte, um den Eindringlingen den Garaus zu machen. Seltsam, sie hatte es schon wieder vergessen.

Es war einfach zu viel.

Viel zu viel in so wenigen Stunden nach dieser langen Zeit der Ruhe.

„Ach Deprot", murmelte sie, „wenn du nur bei mir wärst."

Ihre Finger huschten über die Kontrollen. Wartungseinheit Lo4-8/15.16 überhitzte und würde binnen Sekunden explodieren. Hübsch war das, wer wusste, ob die Feinde diesen Feuersturm überlebten. Einheit Abr23/42 stand den Feinden ebenfalls nahe. Zwei Handbewegungen, und ihre Verfolger würden eine böse Überraschung erleben.

Kamuko zog die Hände zurück, legte sie auf ihren Beinen ab und schaute ins Leere ...

Was ich gerne tue, seit Jahrhunderten schon, denn irgendwo, weit dahinten im Nichts, wartet jemand auf mich. Oder etwas. Vielleicht der Tod. Vielleicht all meine Vorgänger. Vielleicht ... das Glück.

Vielleicht ARCHETIM. Oder die schwarze Leere.

... und dachte nach. Ihre Gedanken fingen sich in einer Zeit vor zwanzig Millionen Jahren.

Splitter der Geschichte (1) Finale Schlacht Chaos.

Dieses eine Wort ging Prinzipa Kamuko nicht mehr aus dem Kopf.

Die Finale Schlacht hatte ihr großes Ziel erreicht, die Retroversion der Negasphäre Tare-Scharm einzuleiten und damit den Chaosmächten eine empfindliche Niederlage zu bereiten. Dennoch tobte in diesem Raumsektor ein unvorstellbares Chaos.

Das Vibra-Psi wühlte entsetzlich in ihrem Innersten. Von Perry Rhodan hatte sie vor wenigen Stunden und vor einer Ewigkeit ein Beiboot der JULES VERNE erhalten und sich damit auf den Weg gemacht, vorbei an tosenden Gewalten und scheinbar unendlich vielen Einheiten der Terminalen Kolonne TRAITOR.

Die Finale Schlacht endete in diesen Stunden. Alle entscheidenden Weichen waren gestellt. Sie selbst, Kamuko, hatte darin nicht die Rolle gespielt, die ARCHETIM ihr dank ihrer Fähigkeiten und dank der Nachtlicht-Rüstung zugedacht hatte. Möglicherweise hätte ARCHETIM nicht sterben müssen, wenn sie nicht versagt hätte.

Ein entsetzlicher Gedanke.

Und ebenso ein Gedanke, für den keine Zeit blieb.

Sie kehrte zurück zur JULES VERNE.

Eine winzig kleine Strukturlücke öffnete sich im Schirmfeld, als Kamuko dies schon nicht mehr für möglich gehalten hätte.

Sie näherte die Space-Jet dem rettenden Hangar mit einem Fingerspitzengefühl, das ihr nur die Rüstung ermöglichte. Zum Greifen nahe wuchs die Kugelzelle der JV-1 vor ihr auf.

In dem Moment reagierte die Nachtlicht-Rüstung mit extremer Heftigkeit auf das ndimensionale Feld, das die JULES VERNE umgab. Was immer mit Rhodans Schiff geschah – für Kamuko war es verhängnisvoll. Sie fühlte sich in die Höhe gezerrt, von einem unbegreiflichen Einfluss mitgerissen, in eine Richtung, die sie nicht einmal erfassen konnte. Die Rüstung blieb stumm, als nehme sie das alles gar nicht wahr.

Eine Katastrophe! Die Space-Jet verlor den Kontakt mit der JULES VERNE.

Mit schwindenden Sinnen erkannte Generalin Kamuko, dass sich die Space-Jet verflüchtigte.

Das Letzte, was sie noch mit dem Vektor-Helm zu erkennen vermochte, war der Hyperraum.

Doch damit – wie seltsam, dachte sie – endete es nicht. Der Hyperraum saugte sie auf, zumindest glaubte sie das. Mit den Sinnen, die nur der Vektor-Helm ermöglichte, sah und spürte sie ein lautes Tosen, ein namenloses Wallen, eine wirbelnde Explosion aus Dunkelheit, die um sie her rotierte.

Kamuko schrie, packte mit beiden Händen den Vektor-Helm und riss ihn sich vom Kopf. Eine seltsame Leere blieb zurück, als fehle ihr etwas, was sie von Geburt an begleitet hatte und nicht erst seit wenigen Stunden. Aber wenn sie schon starb, wollte sie wenigstens nicht in diese höherdimensionalen Gefilde blicken, in denen sie sich verlor; in diese Gefilde, die nicht für die Sinne eines Lebewesens auf ihrer Stufe der kosmischen Entwicklung vorgesehen waren.

Das Wallen verschwand.

Der lautlose Lärm verebbte.

Der Innenraum der Space-Jet blieb.

Die Kennung stand nüchtern am oberen Ende der Befehlskonsole: JV-1-SJ-10.

Alles vibrierte ganz leicht in der Stille. Nein ... es vibrierte nicht, und schon gar nicht hatte es etwas mit dem entsetzlichen Vibra-Psi gemein. Alles um sie her verzog sich. Die stoffliche Realität dehnte und zerrte sich in die Länge. Sie hob ihren Arm, um die Hand vor die Augen zu schlagen. Ihr Fleisch zog Schlieren in der Luft, die Finger zeichneten eine bizarre Spur, mahagonifarbenes Feuer in der Luft. Es war, als leuchte ein Laserlicht auf der Netzhaut des Betrachters nach, obwohl es schon längst erloschen war.

Die Prinzipa wollte ihr Entsetzen und ihre Angst hinausschreien, doch sie erstarrte: Sie hörte den Schrei schon, ehe sie ihn ausstieß. Darum schwieg sie, schloss so hastig den Mund, dass die Kauleisten aufeinanderkrachten. Der Schrei, obwohl nie ausgestoßen, hallte weiter, trieb durch die Zentrale der Space-Jet und verpuffte schließlich.

Irgendetwas geschah, etwas, das sie nicht verstand, weil ihre Sinne dafür nicht ausreichten. Was in aller Welt tat Rhodan mit der JULES VERNE? Eine Vermutung flammte in Kamukos Verstand auf, doch sie vergaß sie sofort wieder.

Wenn du wissen willst, was geschieht, dachte sie, brauchst du nur den Vektor-Helm aufzusetzen. Es ist eine einmalige Gelegenheit. Nie wieder wirst du derartige Herrlichkeit erblicken. Ein Wunder des Kosmos wartet auf dich.

Wie kam sie auf diesen Gedanken?

Mit geübter Bewegung zog sie den Vektor-Helm über; er schmiegte sich an ihren Kopf, als gehöre er an keinen anderen Ort im Universum. So war es wohl auch, denn ARCHETIM hatte sie als Trägerin der Nachtlicht-Rüstung vorgesehen und auserwählt.

Kamuko beobachtete und sah und fühlte – und verstand doch nicht.

Sie blickte durch die Außenwand der Space-Jet in den Hyperraum und in ein Etwas aus Licht und Dunkelheit, das die JULES VERNE umgab und ihre Space-Jet mit sich schleifte, obwohl sie nur halb in dieses Etwas integriert war.

Nur die Macht der Nachtlicht-Rüstung ermöglichte ihr, etwas von dem zu erhaschen, was mit ihr und der JV-1-SJ10 geschah. Sie trieb im Sog der JULES VERNE, eine kurze und ewige Nicht-Zeit lang hing sie an einem Seitenstrang des dunkel leuchtenden ndimensionalen Feldes.

Ohne etwas verändern zu können, wartete sie ab. Der Seitenstrang dehnte sich, formte sich zu einer tentakelartigen Protuberanz, die länger und länger wurde und an deren Ende die Space-Jet hin und her geschleudert wurde.

Sie peitschte im Hyperraum, in Richtungen, die es nicht gab und nie gegeben hatte. Während sie mit den Sinnen des Vektor-Helms hinausstarrte, tastete sie mit den Fingerspitzen über die Sensoren des Kommandopults und gab Befehle ein. Sie ließ alles aufzeichnen. Jede Bewegung der Jet, jede Sekunde, die verging.

Die Protuberanz bekam Löcher, aus denen Schwarzlicht waberte. Sie verästelte sich zu zwei, drei, vier hauchdünnen Zweigen, die einer nach dem anderen platzten, als immaterielle Fasern hinforttrieben und von der Ewigkeit geschluckt wurden.

Kamukos Magen hob sich. Ihr Blut erstarrte. Ihr Körper pulverisierte, ihre Atome trieben im Hyperraum davon.

Dachte sie.

In Wirklichkeit erloschen lediglich die bizarren Eindrücke des Vektor-Helms und wichen dem, was ihre Augen sahen.

Es war so unzureichend und beschränkt, dass sie glaubte, sterben zu müssen.

Der Helm, ein in sich gefaltetes, scheinbar nutzloses kleines Ding, lag vor ihr auf dem Boden. Sie hatte ihn sich erneut vom Kopf gerissen. Wann, vermochte sie nicht zu sagen. Ihr Körper hatte automatisch reagiert, als die Eindrücke zu stark waren und sie ausgebrannt hätten.

Die Prinzipa fühlte Kälte, und ihr Rücken tat weh. Etwas stach in ihrer Hüfte.

Zwischen ihr und dem Helm schillerte ein winziger See aus Speichel.

Mühsam drehte sie sich zur Seite. Das Stechen in der Leibesmitte wich grellem Schmerz. Sie drückte sich dennoch in die Höhe, knickte sofort ein und schlug der Länge nach hin.

Dann wurde es dunkel, aber auf eine körperliche, reale und erfrischend normale Weise.

Verloren Flüssiges Feuer füllte ihren Kopf. Sie hasste diese Art von Schmerzen, zumal sie sie seit einer schieren Ewigkeit nicht mehr hatte empfinden müssen. Nur als Kind, als sie noch keinen Zugang zu den einfachsten medizinischen ...

Generalin Kamuko öffnete die Augen und löste sich mühevoll aus den unsinnigen Gedanken, die sie aus dem Dunkel der Bewusstlosigkeit in den Wachzustand begleiteten. Ihr Kopf ruckte herum; die Bewegung ließ das Feuer gerinnen und als Lava durch die Nervenbahnen im Rücken strömen. Sie stöhnte, streckte die Finger und schaute sich um.

Mit dem vertrauten Anblick der Konsolen und der Verankerung des Pilotensessels kehrte die Erinnerung zurück.

Sie befand sich in diesem Beiboot, das Perry Rhodan ihr zur Verfügung gestellt hatte. Eben noch war sie durch das Wüten der Finalen Schlacht in der Negasphäre Tare-Scharm gejagt, hatte sich der Übermacht der Terminalen Kolonne gegenübergesehen, hatte ARCHETIMS Opfer miterlebt. Dann dieser seltsame hyperphysikalische Effekt, den sie durch den Vektor-Helm beobachtet und doch nicht verstanden hatte.

Der Vektor-Helm!

Einen Augenblick lang krampfte sich alles in der Aeganerin zusammen, bis sie jenes unermesslich wertvolle Utensil entdeckte. Es lag in einer Ecke des Steuerraums, als wäre es nicht mehr als eine Schüssel, aus der Kamuko achtlos ihre letzte Mahlzeit genommen und sie danach weggeworfen hatte.

Die Generalin kroch auf allen vieren dorthin, umfasste den Helm, faltete ihn durch leichten Druck auf die Seiten zusammen und verstaute ihn in dem metallisch blauen Etui, das sie an ihrem Gürtel befestigte.

Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn jemand während ihrer Ohnmacht die Space-Jet betreten hätte.

Nicht auszudenken, wenn jemand den Helm geraubt hätte.

Sie musste herausfinden, wie lange sie ohne Bewusstsein gewesen war. Sie richtete sich auf. Die Schmerzen wollten sie zurück in die Ohnmacht reißen, aber sie widerstand mit schierem Willen. Sie wandte dazu einige Techniken an, die sie während ihrer Laufbahn als Soldatin erlernt hatte. Ihr Lehrer war ein wahrer Meister der Schmerzunterdrückung gewesen – manche hatten behauptet, er müsse über eine Psi-Gabe verfügen. Kamuko erreichte nicht einmal annähernd seine Perfektion, doch für den Augenblick genügte es.

Immerhin verlor sie nicht das Bewusstsein; diesen Luxus durfte sie sich momentan nicht leisten. Vielleicht später, wenn sie sich einen Überblick über ihre Lage verschafft hatte. Sie wusste schließlich nicht, ob es darauf ankam, schnell zu reagieren.

Genau genommen wusste sie überhaupt nichts.

Wo befand sie sich? Noch immer in Tare-Scharm? Wo waren die zahllosen Einheiten der Finalen Schlacht? Oder hatte die JULES VERNE die Jet an einen anderen Ort geschleppt?

Bestand Gefahr? Marodierten und plünderten TRAITORS Einheiten auf ihrem Rückzug? Oder verschwanden sie einfach sang- und klanglos, weil der Kampf um Tare-Scharm für sie verloren war? Wandten sie sich nun emotionslos einem anderen Ziel zu, einer anderen Negasphäre, womöglich in einem anderen Universum?

Wie lange war Kamuko ohne Bewusstsein gewesen?

War die Space-Jet beschädigt?

Was hatte jener Hyperraum-Effekt bewirkt?

Sie setzte sich vorsichtig in den Pilotensessel. Ein Blick auf das interne Chronometer ergab, dass exakt acht Stunden und dreiunddreißig Minuten vergangen waren, seit sie in Tare-Scharm versucht hatte, in die JULES VERNE einzuschleusen.

Mehr als acht Stunden!

Wie viele davon hatte sie in Bewusstlosigkeit verbracht? Wie lange hatte sie mit der Jet im Schlepptau an Rhodans Schiff gehangen?

Schon wieder stieg eine Unzahl an neuen Fragen in ihr auf. Sie schob sie gedanklich beiseite und ließ sich die wichtigsten Umgebungsdetails per Ortung anzeigen.

Die Ergebnisse kamen sofort, und sie ließen nur einen Schluss zu: Es bestand keine unmittelbare Gefahr. Dennoch sah die Lage alles andere als rosig aus. Es gab keine wie auch immer gearteten Schiffseinheiten in ihrer Nähe.

Keine Feinde.

Keine Freunde.

Allerdings auch keine Planeten oder Sterne oder sonst irgendetwas.

Sie war im Leerraum zwischen zwei Galaxien gestrandet.

 

*

 

„Kein Problem."

Sie konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor mit sich selbst gesprochen zu haben, aber in diesem Moment lag etwas Beruhigendes in diesen Worten, das auf beinahe magische Weise erst dann Realität zu gewinnen schien, als sie es laut aussprach.

„Ich werde hier nicht gestrandet bleiben. Alles kein Problem."

Sie tippte fieberhaft auf diverse Diagnoseschaltungen und erhielt Klarmeldungen. Die JV-1-SJ-10 hatte demnach zwar große Schäden erlitten, doch sie würde in absehbarer Zeit weder Atmosphäre verlieren, noch drohte eine lebenserhaltende Technik auszufallen.

Darüber hinaus saß Kamuko allerdings in einem Wrack, da gab sie sich keinen Illusionen hin. Dass die Passivortung funktionierte, war ein schieres Wunder. Ein Wunder allerdings, das ihr nur einen Nutzen brachte: das Wissen, irgendwo im Nichts zwischen zwei Galaxien zu hängen.

Ob eine davon Tare-Scharm war – es musste so sein, sagte sie sich –, konnte sie allerdings nicht erkennen. Die aktuellen Messergebnisse waren zu ungenau, was sie zunächst verwunderte, ihr jedoch einleuchtete, als sie herausfand, dass auch die Orter nur mit weniger als dreißig Prozent ihrer normalen Effektivität arbeiteten.

Die Prinzipa versuchte, die Leistung zu erhöhen. Das Ergebnis ihrer Bemühungen bestand darin, dass der Bedienbildschirm plötzlich flackerte und erlosch. Ab diesem Moment trotzte er jedem Versuch, ihn wieder zu aktivieren; daran änderten auch Kamukos Flüche nichts.

Sie drosch die Faust gegen die Konsole, lachte unkontrolliert. In diesen bizarren Augenblicken erleichterte es sie, dass niemand sie sehen konnte; je mehr sie lachte, umso gelöster fühlte sie sich.

Irgendwann schnappte sie nach Luft und lehnte sich im Pilotensessel zurück. „Das wird schon", sagte sie. „Das wird schon."

Ohne funktionierenden Bordrechner und Überlicht-Ortung hing sie irgendwo fest. Die Hoffnung, dass jemand sie fand, war verschwindend gering. Zweifellos wussten nicht einmal Rhodan oder sonst irgendjemand in der JULES VERNE, wo genau die Space-Jet von ihrem Mutterschiff weggeschleudert worden war.

Wahrscheinlich hielt jeder sie für tot, für verschollen im Hyperraum.

Eines allerdings konnte ihr niemand nehmen: Sie lebte, und so schnell würde sich daran nichts ändern. Die Konsole war nicht wegen mangelnder Bordenergie ausgefallen; eine einfache Überprüfung ergab, dass noch Energie für Jahrzehnte vorhanden war.

Jahrzehnte, in denen sie weder erfrieren noch verhungern würde, zumindest, wenn es ihr gelang, das interne Bordrecycling wieder in Betrieb zu nehmen.

Das traute sie sich zu; die Technik dieser Space-Jet war verhältnismäßig primitiv.

Sie würde die meisten Reparaturen dank ihrer raumflugtechnischen Bildung vornehmen können und den Rest autodidaktisch erlernen.

Über eine ausreichende Menge an Zeit verfügte sie schließlich. Und je mehr sie sich in die Arbeit stürzte, desto weniger musste sie über die Finale Schlacht nachdenken. Zwar war die Retroversion gelungen, aber sie, Kamuko, hatte ihre Aufgabe nicht erfüllt. Mehr noch: Sie hatte auf ganzer Linie versagt.

„Versagt." Sie schloss die Augen, um ihrem gebeutelten Körper etwas Schlaf zu gönnen. „Die Prinzipa hat versagt.

Wofür war ich da, die oberste Heerführerin, wenn das Heer auch ohne mich erfolgreich sein konnte?"

Gerade als sie einschlief, erinnerte sie sich an das, was sie in jenen entsetzlichen Momenten durch den Vektor-Helm wahrgenommen hatte: einen ndimensionalen Impuls, den sie aber nicht deuten konnte. Doch nun, da Zeit und Muße zur Verfügung standen, vermochte sie ihn sehr wohl zu interpretieren, und sie erinnerte sich an das, was ihr blitzartig durch den Kopf geschossen war.

Die JULES VERNE hatte die Phänomenologie einer Zeitmaschine aufgewiesen!

Jenes Phänomen im Hyperraum war also nicht nur aufgrund einer Reise durch den Raum, sondern auch durch die Zeit entstanden, gekoppelt mit den besonderen Bedingungen einer beginnenden Retroversion.

Es ist eine einmalige Gelegenheit, hatte sie gedacht. Oder war es jemand anders gewesen, der diese Gedanken in sie gelegt hatte?

Ihre Hände schlossen sich um das Etui des Vektor-Helms am Gürtel, dann schlief sie ein.

 

*

 

„Tag 23", sagte sie zu sich selbst und zu der automatischen Aufzeichnungseinheit in der Zentrale der Space-Jet. „Liste dessen, was ich mir für heute vorgenommen habe."

Es folgte die stupide Aufzählung der anstehenden Reparaturarbeiten in ihrer Behausung, in der sie durch die Ewigkeit des Alls trieb.

Zunächst der routinemäßige Sensorscan, der an diesem Tag genau dasselbe erbringen würde wie an den 21 Tagen zuvor, seit die Überlicht-Ortung zumindest zu 90 Prozent wieder funktionierte: nichts außer jenen beiden namenlosen Galaxien, die so weit entfernt waren, dass sie sie mit der Technik der Space-Jet niemals erreichen konnte.

Nicht zu Lebzeiten.

Wie sehr sie den Anblick inzwischen hasste. Sie wusste nur eins mit Bestimmtheit: Keine der Galaxien war Tare-Scharm, keine Phariske-Erigon, keine auch nur irgendeine Galaxis, die sie kannte. Wo auch immer sie sich befand, es war weiter weg, als es eigentlich möglich sein dürfte.

Die Aufzeichnungen des Bordrechners während jenes verhängnisvollen Hyperraum-Effekts waren eindeutig.

Solange der Effekt angedauert hatte, war keine Zeit vergangen. Erst als sich die tentakelartige Protuberanz löste und die Space-Jet irgendwo in den Normalraum schleuderte, hatte sich das wieder geändert. Danach hatte Kamuko acht Stunden und dreiunddreißig Minuten in Bewusstlosigkeit verbracht.

Exakt jene acht Stunden und dreiunddreißig Minuten, die seit dem misslungenen Einschleusungseffekt in die JULES VERNE in der Negasphäre vergangen waren.

Es konnten allerdings ebenso gut acht Jahrmillionen und dreiunddreißig Jahrtausende gewesen sein. Wo lag der Unterschied, wenn Rhodan sein Schiff in eine Zeitmaschine verwandelt hatte?

Für die Aeganerin stellte sich also nicht nur die Frage, wo sie sich befand – sondern zugleich, wann. Die zweite Frage war noch drängender als die erste.

Wenn sie je Phariske-Erigon oder Tare-Scharm erreichte – was würde sie dort vorfinden? Gab es die Negasphäre dann noch in Resten, oder war die Retroversion längst vollendet? Befand sie sich so weit in der Zukunft, dass Tare-Scharm und ihre Heimat vielleicht gar nicht mehr existierten? Oder – nicht minder erschreckend – hatte sie der Effekt in die Vergangenheit geschleudert, und stand all das Grauen der entstehenden Negasphäre womöglich noch bevor? Lebte ARCHETIM noch, und musste sie die Superintelligenz nicht warnen?

„Hör auf", sagte sie in die leere Zentrale. „Diese ganzen Fragen treiben mich in den Wahnsinn! Ich kann sie ohnehin nicht beantworten, also sollte ich auch aufhören, sie mir zu stellen!"

Doch das war leichter gesagt als getan. Ihre Gedanken liefen ganz von allein Amok, und jede neue Frage gebar eine weitere.

Sie ging an die Arbeit. Vor der letzten Schlafperiode hatte sie eine Konsole aufgeschraubt und darin Hunderte von geschmolzenen Verbindungsstücken entdeckt. Sie alle voneinander zu isolieren und neu zu verbinden würde einige Tage in Anspruch nehmen. Eine langweilige Arbeit.

So eintönig, dass sie ganz automatisch verrichtet werden konnte. Es war nicht nötig, dass sie groß darüber nachdachte.

Sie konnte genauso gut jene Kette von Überlegungen anstellen, die sie bereits tausendmal gequält hatten.

Kamuko war die Auserwählte ARCHETIMS, die Prinzipa, vielleicht das mächtigste Wesen in Phariske-Erigon.

Wunderbar.

Ihr stand die Nachtlicht-Rüstung zur Verfügung.

Herrlich.

Doch sie hatte sich diese Hightech stehlen lassen, noch bevor der erste Einsatz gekommen war.

Schlussfolgerung: Sie war eine Versagerin!

Als sie die Rüstung endlich in der Finalen Schlacht zurückerlangt hatte, war sie zu keiner Zeit in der Lage gewesen, sie einzusetzen.

Schlussfolgerung: Sie war eine Versagerin!

Ihre eigentliche Aufgabe, ARCHETIM und dessen Schlachtflotte zu beschützen, hatte sie zu keiner Zeit erfüllt.

Schlussfolgerung: Sie war eine Versagerin!

Ihre ganze Existenz war eine einzige Chronologie des Versagens. Das Ergebnis ihres Lebens waren unzählige Opfer in der Finalen Schlacht.

Es gab nur eine Lehre, die sie daraus ziehen konnte: Sie würde nie – nie! – wieder an einer Schlacht teilnehmen und die Nachtlicht-Rüstung zu kriegerischen Zwecken einsetzen.

Das schwor sie sich zum hundertsten Mal, während sie Metallreste wegschabte und Kontaktenden freilegte.

„Nie wieder, selbst wenn ich diese Space-Jet jemals verlassen sollte!"

Sie glaubte, eine Art Wispern in ihren Gedanken zu hören. Sie konnte es nicht verstehen, doch ihre Hände hörten auf zu arbeiten und legten sich auf das Etui des Vektor-Helms, ohne dass sie es bemerkte.

 

*

 

„Tag 969", sagte sie. „Heute sollten die Arbeiten am Service-Roboter endlich abgeschlossen sein."

Nicht einmal diese Aussicht vermochte sie aus dem ewigen Gleichmut zu locken, der ihr Dasein mehr als alles andere bestimmte. Mehr als die geschmacklosen Mahlzeiten aus der Recyclinganlage, die wahrscheinlich besser funktionierte als je zuvor in der Geschichte dieser Space-Jet, weil Kamuko sie jeden Tag wartete.

Jeden einzelnen Tag.

Sie zählte sie immer noch, obwohl das längst keinen Sinn mehr ergab. Die bordinterne Zeitmessung war wesentlich effektiver als ihr Gedächtnis. Doch was machte es für einen Unterschied? Es war eine lieb gewordene Gewohnheit.

Genau wie das Polieren des Etuis, der Beinbrücke und des Brustpanzers. Es war lächerlich anzunehmen, die Nachtlicht-Rüstung, dieses mächtige Utensil, könne Staub ansetzen. Dennoch polierte Kamuko sie. Jeden Abend, bevor sie sich einzuschlafen gestattete.

Ein herrliches Ritual. Es kribbelte dann in ihren Fingerspitzen, und es war, als könne sie das Echo des Kosmos um sich hören, den Puls all der Lichtjahre spüren, die sie in Schleichfahrt zurücklegte. Es kitzelte in ihren Gedanken, sie könnte förmlich spüren, wie einzelne Neuronen zündeten. Einmal hatte sie einen Satz gefunden, irgendwo da draußen in der Weite des Leerraums, der schöner war als alle anderen: Wenn du schon nicht gefunden wirst, Kamuko, dann wenigstens die Rüstung.

Seitdem dachte sie es jeden Abend, und bald formten sich die Worte wie von selbst um: Wenn du schon nicht gefunden wirst, Kamuko, dann wenigstens ich.

Aber noch war es nicht so weit, das Abendritual durchzuführen. Erst musste sie eine schleppende Anzahl von Stunden lang wach bleiben und die Arbeit am Servo-Robot beenden.

Die kegelförmige Maschine reichte Kamuko gerade einmal bis zur Brust.

Das Metall glänzte im Deckenlicht, und in der Kopfsektion warteten einige Dioden darauf, endlich zu leuchten. Drei kurze Laufbeine wiesen mehrere Gelenke auf. Die vier Tentakelarme waren dazu bestimmt, einfache Reparaturen auszuführen, genau wie die ganze Maschine, doch die Generalin hatte eine bessere Aufgabe für den Robot vorgesehen.

Er sollte ihr als Gesellschafter dienen.

Anfangs hatte sie sich mit Begeisterung in diese Arbeit gestürzt, nachdem ihr die Idee gekommen war, den einfachen Servo-Robot umzuprogrammieren. Endlich würde sie nicht mehr allein sein. Bald jedoch hatte sie sich selbst nicht länger täuschen können. Nicht mehr allein? Nur, weil sie dann einen Roboter als Gegenüber besaß? Dann war sie genauso allein wie zuvor. Eine Maschine konnte keinen Gesprächspartner ersetzen.

„Aber Deprot wird besser sein als nichts", sagte sie, beinahe trotzig, als ihr dieser Gedanke wieder einmal kam. „Ich programmiere ihn interaktiv, das ist fast, als würde er tatsächlich leben."

Dann war wenigstens jemand da, der ihr zuhören konnte. Denn obwohl fast tausend Tage vergangen waren – 969, dachte sie, es sind genau 969 und ich vergesse keinen einzigen –, konnte sie die Finale Schlacht, all das Sterben und das Vibra-Psi einfach nicht aus ihrem Gedächtnis verbannen. Sie hegte den sehnlichen Wunsch, sich all das von der Seele zu reden.

Deprot würde zuhören, es abspeichern und hin und wieder sogar Zwischenfragen stellen. Gewissermaßen lebte er. Es würde helfen.

Ganz sicher würde es das.

 

*

 

„Warum heiße ich Deprot?"

Das war sie also, die erste Frage, die ihr nach all den Monaten und Jahren in der Einsamkeit von einem anderen Wesen gestellt wurde als ihr selbst.

Kamuko hatte mit allerlei Spitzfindigkeiten gerechnet, vielleicht damit, dass ihr neuer Gesellschafter wissen wollte, warum sie den beengten Raum der Space-Jet nicht verlassen konnten ...

Aber auf diese Idee war sie nicht gekommen.

Der kegelförmige Metallkörper drehte sich einmal um die eigene Achse. „Ist das eine falsche Frage gewesen, Herrin?"

„Nenn mich Kamuko", bat sie aus einer spontanen Laune heraus. Sie hatte ihn anders programmiert, aber es schien ihr plötzlich nicht mehr angemessen, über Deprot zu stehen. Vielleicht konnte er früher oder später zu einem gleichberechtigten Partner werden.

Dieser Gedanke überraschte sie. Sie plante seit so langer Zeit alles ganz genau durch, und jeder Tag verlief genau so, wie sie es sich vorgenommen hatte.

Bahnte sich nun eine Neuerung an?

Etwas regte sich in ihr und ließ ihren Nacken kribbeln. Sie benötigte einige Zeit, um zu verstehen, dass sie sich freute.

Freude. Dieses einfache Gefühl hatte sie seit tausend Tagen nicht mehr empfunden, es war ihr so fremd geworden, dass sie es nicht einmal erkannte. Wie traurig.

Ihre Hand zitterte.

„Warum zitterst du, Kamuko?"

Das Kribbeln wurde stärker. Jemand interessierte sich für sie! Wie wundervoll das war! „Ich freue mich, Deprot, ich freue mich, dass es dich gibt. Wenn Aeganer starke Emotionen empfinden, zittern ihre Hände."

„Das ist schön", meinte Deprot. „Vielleicht kann ich mich eines Tages auch einmal freuen."

„Das hoffe ich sehr für dich."

„War meine erste Frage falsch?", fragte der Roboter noch einmal.

„Ich glaube nicht, dass du eine falsche Frage stellen kannst. Du bist viel zu klug, Deprot."

„Danke."

„Deprot ist ein Wort der aeganischen Ursprache. Es bedeutet Trauer."

„Also bist du meinetwegen traurig?"

„Nein!", rief sie, viel lauter, als es eigentlich nötig gewesen wäre. Sie fühlte das Verlangen, die metallische Außenhülle des Roboters zu berühren, und legte die Hand auf einige der Dioden. „Ganz im Gegenteil. Ich war sehr traurig, weil schreckliche Dinge geschehen sind und ich mich in einer misslichen Lage befinde. Doch weil es dich gibt, muss ich nun weniger trauern als zuvor."

 

*

 

Am 1037. Tag begann Deprot wieder einmal ein neues Thema. „Werden wir die Welt jemals verlassen können?"

Die Welt, so nannte der Roboter den Innenraum der Space-Jet. Selbstverständlich wusste er, dass sie sich an Bord eines kleinen Beiboots befanden, doch er hatte diese Begrifflichkeit selbst für sich gewählt. Kamukos Programmierung ließ ihm die Möglichkeit dazu. Die Generalin überlegte schon lange, ob sie ihn kurzzeitig desaktivieren und seine Fähigkeit, einfache philosophische Gedankengänge eigenständig zu entwickeln, noch verstärken sollte.

„Wir sind gestrandet", antwortete sie. „Ich weiß nicht, wann und wo wir uns befinden. Die Galaxien, die uns umgeben, sind so weit entfernt, dass wir sie niemals aus eigener Kraft erreichen können. Die Triebwerke dieses Beiboots sind nicht für intergalaktische Reisen konstruiert worden. Aber ..."

Deprot wartete einige Sekunden in der vollkommenen Stille, ehe er Kamuko bat, den Satz zu Ende zu führen. „Aber was?"

„Aber es gibt etwas, was wohl gefunden werden will."

„Die Nachtlicht-Rüstung, die du hütest wie dein Leben."

Sie erschrak. „Wie meinst du das?"

„Du legst sie niemals ab, außer um Körperpflege zu betreiben. Du achtest stets auf sie und reinigst sie jeden Abend, obwohl sie noch nie schmutzig war. Ich kann auf das Wissen zugreifen, das im Bordrechner gespeichert ist. Darin wird die Nachtlicht-Rüstung erwähnt. Ich weiß, dass sie mehr ist als das, was sie zu sein scheint. Sie ist mächtig."

„Aber ich habe mit ihr noch nie das geringste Gute bewirken können."

Deprot schwieg. Offenbar sah er seine ursprüngliche Frage als beantwortet an.

Er ist nur ein Roboter, rief sie sich in Erinnerung. Es interessiert ihn ohnehin nicht. Er besitzt kein eigenes Bewusstsein. Du hast ihn lediglich programmiert, Fragen zu stellen.

Die Prinzipa wischte diesen Gedanken beiseite. Er mochte vernünftig sein, aber war Vernunft denn das Einzige, was zählte? Für sie war Deprot weitaus mehr als die Summe seiner Bauteile.

Sie dachte über das kurze Gespräch nach.

Was ging es Deprot überhaupt an, wann und wie oft sie die Rüstung ablegte? Niemand durfte ihr in dieser Hinsicht Vorschriften machen! ARCHETIM hatte ihr die Rüstung übergeben, sie gehörte ihr!

Mehr noch, sie war inzwischen längst ein Teil von ihr geworden. Die einzelnen Teile verwoben sich mehr und mehr mit ihrem Denken und ihrem Befinden. Als sich Kamuko endlich wieder freute, nach so langer Zeit, hatte da nicht auch die Rüstung jubiliert?

Eine Existenz ohne sie war überhaupt nicht mehr denkbar.

Sie waren eins!

Nur den Helm, der ihr die schrecklichen Bilder gezeigt hatte, den Vektor-Helm würde sie nie wieder aufsetzen.

Sie hatte sich geschworen, nie wieder in eine Schlacht zu ziehen, und gerade der Helm war ein Kriegswerkzeug, dazu erschaffen, in einer Negasphäre für eine Kriegsherrin Orientierung zu ermöglichen, damit sie ihre Truppen dirigieren konnte.

Nein, der Helm würde für alle Zeiten in seinem Etui verbleiben. Dort gehörte er hin!

Aber ... warum träumte sie dann inzwischen jede Nacht von den alten Zeiten?

Warum sah sie sich als ARCHETIMS Generalin in den Wehen der Finalen Schlacht? Warum verlief diese Schlacht anders, wenn sie schlief, als sie in der Realität verlaufen war? Da führte sie die Truppen gegen TRAITOR, da sah sie die Chaotischen Zellen und umschiffte sie, da war sie die strahlende Heldin in der Nachtlicht-Rüstung, der kompletten Rüstung, da beherrschte sie die Elemente und kämpfte, weil ...

Sie stockte.

Das war es. Sie kämpfte, weil die Rüstung kämpfen wollte.

Dafür bin ich gemacht, dachte sie, dafür sind wir beide gemacht.

Sie kicherte und heuchelte Zustimmung, fragte sich jedoch, wer da überhaupt mit ihr sprach – die Rüstung besaß keine eigene Stimme, die in ihren Gedanken reden konnte. Also musste sie selbst es sein. Oder doch nicht?

„Deprot!"

Ihr Begleiter fixierte sie, sie bemerkte es am Aufleuchten dreier Dioden in der Schädelsektion. „Was kann ich für dich tun?"

„Ich will dir danken, wieder einmal.

Du hast mich auf etwas Wichtiges aufmerksam gemacht. Die Rüstung vereinnahmt mich viel zu sehr. Ich werde sie nun ablegen."

„Willst du, dass ich den Vorgang dokumentiere und archiviere?"

„Es kann nicht schaden." Kamuko griff nach der Beinbrücke, um sie abzulegen.

Erst als sie sich mit leeren Händen nach unten beugte, stellte sie fest, dass sie sie nicht einmal berührt hatte.

Sie fasste nach dem Brustpanzer, fühlte seine kalte und erhabene Struktur und löste ihn von ihrem Oberkörper.

Zumindest wollte sie es. Ihre Arme verweigerten die Bewegung.

„Wie kann das sein? Diese Probleme habe ich sonst nicht, wenn ich mich reinige."

Deprot näherte sich ihr. „Ich kann nicht in deine Gedanken schauen, aber die Logik gibt darauf eine ganz einfache Antwort. Dies ist das erste Mal, dass du die Rüstung dauerhaft ablegen willst.

Eine psychische Blockade verhindert dies. Dein Gehirn befindet sich mit sich selbst im Widerstreit."

„Mit mir selbst", wiederholte sie. „Ich bilde mir schon ein, dass die Rüstung mit mir redet. Dabei bin ich selbst es!

Ich bin ja geradezu besessen."

„Du trägst das Produkt einer überlegenen Technologie. In diesem Fall sollte man nichts für unmöglich halten."

Mit einer beiläufigen Bewegung wollte Kamuko das Etui des Vektor-Helmes vom Gürtel haken, doch sie wusste von vornherein, dass sie auch dieses Utensil weder verlieren noch nach der Körperreinigung vergessen konnte.

Aber in einem Punkt würde sie die Kontrolle nicht abgeben. Niemals und unter keine Umständen.

„Hör meinen zweiten Schwur", sagte sie zu Deprot. „Ich werde den Vektor-Helm nie wieder anlegen. Die Rüstung und ich, wir mögen verbunden sein – aber in mancher Hinsicht sind wir ebenso ..." Sie vermochte das letzte Wort nicht auszusprechen.

„Feinde?", schlug Deprot vor.

Rendezvous „Warum bin ich nicht tot?", fragte Kamuko.

Deprot drehte seinen Kegel-Körper. „Wieso fragst du das?"

„Dies ist Tag 39.823."

„Das weiß ich. Was ist daran so anders als an 39.822?"

Die Generalin lag am Boden, auf ihrer Matratze, die sie vor Jahren aus dem Schlafraum in die ehemalige Lagerhalle geräumt hatte, weil dort jenes leise Summen, das in der Luft lag, besser zu hören war als irgendwo sonst in der Space-Jet; jenes leise Summen, das sie dank seiner Frequenz an das Vibra-Psi erinnerte.

Natürlich löste es nicht den inneren Schmerz und die Verwirrung aus, die in der Negasphäre allgegenwärtig gewesen waren, aber es besaß eine entfernte Ähnlichkeit. Daran erinnert zu werden war ebenso widerwärtig wie gut. Und richtig, denn es steigerte Kamukos Qual.

Manchmal vermutete die Prinzipa, dass sie nur deshalb nicht den Verstand verlor, weil die innere Pein eine Klarheit bewirkte, wie sie sie nie zuvor kennengelernt hatte. Der Schmerz schenkte Erleuchtung und hielt sie zugleich am Boden der Realität, denn er beschäftigte sie.

Seit hundert Jahren und länger. Wahrscheinlich lebte sie nur deshalb noch immer, um diesen Schmerz auch weiterhin empfinden und bis ins letzte grauenhafte Detail auskosten zu können.

Deprot näherte sich aus der Ecke des Raumes. Kamuko mochte die eleganten Bewegungen seiner Laufbeine. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie die Bewegungen anderer Lebewesen aussahen. Es war viel zu lange her.

„Was ist am heutigen Tag so anders als am gestrigen?"

„Nichts", gab sie zu. „Aber muss ich mir die Frage nicht irgendwann stellen, warum ich noch lebe? Ich bin von anderer Art als du, Deprot. Ich bin biologisch, werde älter und sterbe. Das ist der Lauf der Dinge, daran ändert es auch nichts, dass ich mit recycelter Nahrung perfekt versorgt bin. Aber in den letzten hundert Jahren bin ich keinen Tag gealtert. Nur die wenigsten Aeganer werden so alt, wie ich längst bin ... und wenn, sind sie hinfällig und wissen nicht einmal mehr, wer sie sind. Ich müsste mich längst aus der bewussten Welt verabschiedet haben, dürfte keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen können und darauf angewiesen sein, dass du mich mit Nahrung versorgst und am Leben hältst."

„Aber so ist es nicht, denn du wirst noch gebraucht, Kamuko."

Sie dachte lange über diese Aussage ihres Gesellschafters nach. Sie hatte mehr als genug Zeit. Was Deprot sagte, klang klug, wie die Worte eines Philosophen, der einen höheren Plan hinter allem sah – aber war es auch so? „Ich lebe, weil ich gebraucht werde?"

Die Dioden blinkten scheinbar heller als zuvor. „Vielleicht du, vielleicht lediglich die Nachtlicht-Rüstung."

Kamukos Fingerspitzen strichen über die kühle, erhabene Oberfläche des Brustpanzers. Mit einem Mal verstand sie alles. Seltsam, dass sie nie zuvor so weit gedacht hatte. Wie viel Grübelei hätte sie sich ersparen können, wenn sie schon vor Jahren Deprot darauf angesprochen hätte! Es lag doch auf der Hand.

Die Nachtlicht-Rüstung verlängerte das Leben ihrer Trägerin!

„Du hast recht", ließ sie Deprot wissen. „Die Rüstung braucht mich. Sie benötigt mich als Trägerin, weil sie ohne mich nur ein wertloses, nicht einsatzfähiges Artefakt ist! Sie mag das Produkt einer unvorstellbar hohen Technologie sein – aber ohne ein Lebewesen, das sie führt, ist sie nichts!"

Deprot stand bewegungslos. Das allgegenwärtige Licht spiegelte sich auf seiner glänzenden Oberfläche. „Lass mich dir also noch eine Frage stellen.

Wie es aussieht, haben wir bislang völlig falsch gedacht. Wie viele Komponenten hat die Rüstung?"

Drei, wollte Kamuko sagen. Der Brustpanzer. Die Beinbrücke. Der Vektor-Helm, der seit hundert Jahren darum kämpft, dass ich ihn wieder aufsetze. Ich werde meinen Schwur jedoch nicht brechen.

In ihrem Geist regte sich etwas; es war ein angenehmes Gefühl, sich mit einem Rätsel beschäftigen zu müssen. Eine Herausforderung.

Wie viele Komponenten hat die Rüstung?

Sie schaute den Kegel-Leib ihres Gesellschafters an, verfolgte den Rhythmus der aufblitzenden Dioden, der scheinbar einem Zufallsalgorithmus folgte, den sie längst durchschaut hatte: Er wiederholte sich alle zwei Tage, im Wechsel mit einer zweiten Abfolge, die eine vierstündige Zwischensequenz einblendete.

Wie viele Komponenten hat die Rüstung?

„Vier", sagte sie Stunden später.

Deprot widersprach nicht. Offenbar war er mit der Antwort einverstanden.

Vier: Der Brustpanzer.

Die Beinschiene.

Der Vektor-Helm.

Und Generalin Kamuko selbst.

 

*

 

Sie ging durch jeden einzelnen Quadratmeter der Space-Jet, wie sie es an jedem zehnten Tag seit einer Ewigkeit tat. Sie betrat jeden Raum ...

Wer hier wohl geschlafen hat – da ist er ja, der Fleck, der sich ins Metall des Schranks eingebrannt hat –, die dritte Ablagefläche des vierten Regals ist gebrochen.

... jeden Raum und schritt jeden Meter jedes einzelnen Korridors ab. Rhodan hatte die JV-1-SJ-10 als Beiboot der SPIRIT-Klasse bezeichnet. Sie wies einen Rumpfdurchmesser von dreißig Metern auf, war sechs Meter hoch. Es gab Mannschaftsräume, Maschinenräume, Waffenräume, einen Laderaum. Zwei Gravitraf-Speicher, die sich nicht mehr fluten ließen, weil die Technik des Mutterschiffs fehlte. Zwei Hauptfusionsreaktoren oder das, was von ihnen übrig geblieben war. Dies und das, tausend Details, die Kamuko gar nicht mehr wahrnahm, obwohl sie sie sah.

Sie kannte jeden einzelnen Anblick so gut, dass sie ihn mit geschlossenen Augen hätte zeichnen können.

Manchmal kam ihr der Weg weit vor ...

Bin müde, aber ich darf nicht schon wieder schlafen, meine Muskeln verkümmern sonst noch.

... manchmal kurz. An diesem Tag ging sie ihn sogar zweimal ab. Warum nicht? Sie konnte tun und lassen, was immer sie wollte.

Es sah ganz so aus, als gäbe es nie eine Erlösung von ihrer Odyssee durch diese kleine Welt mitten im Nichts des Leerraums. Kamuko konnte noch nicht einmal sterben, sogar dieses einfachste Grundrecht jedes Lebewesens war ihr verwehrt.

Je länger sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass all dies die gerechte Strafe für ihr Versagen darstellte.

Konnte es eine perfektere Buße geben?

Man nehme eine Aeganerin, verpasse ihr die Aussicht auf eine glorreiche Zukunft als direkte Dienerin des Retters ihres Volkes, des Glücks und des Lichts, verleihe ihr ein unfassbar erhabenes Machtinstrument der Kosmokraten.

Doch die Aeganerin versagt, und schon ist das Potpourri für eine Straftäterin intergalaktischen Ausmaßes bereit: Man gebe einen Beauftragten der Kosmokraten hinzu ...

Natürlich ist er das, dieser Perry Rhodan, auch wenn er nichts davon wissen will. Aber seine Aura beweist es. Er ist gekommen, mich zu strafen, dieser perfekte Terraner, den ich sogar auserwählte, mit ihm einen Nachkommen zu zeugen. Wie naiv ich war, wie wenig ich die wahre Bedeutung seines Auftauchens in unserer Zeit erkannte.

... und ein mächtiges Schiff, das diesem als Zeitmaschine dient. Man schicke die Straftäterin in das hyperenergetische Chaos einer Proto-Negasphäre und ziehe sie in das ndimensionale Feld der Zeitmaschine, schleudere sie irgendwohin ins Nichts, zu irgendeiner Zeit, und lasse sie dort. Ein einfaches Leben genügt allerdings nicht zur Strafe, nein, ewiges Leben muss es sein, eine niemals endende Odyssee im Nichts einer winzigen Space-Jet, die alleine und einsam treibt, alleine und einsam, alleine und einsam.

Deprot war eine willkommene Abwechslung gewesen für hundert Jahre, vielleicht auch noch für weitere hundert, aber irgendwann würde Schluss sein.

Ihre Existenz war eine perfide Strafe, wie sie nur die Hohen Mächte für Versager ersinnen konnten. Deshalb also hatte Kamuko zwar so viele Bereiche der Technik ihrer kleinen Welt namens JV-1-SJ-10 wiederherstellen, nicht jedoch den Hypersender mit seiner jämmerlichen Reichweite von fünf Lichtjahren verstärken können.

Alles passte wunderbar zusammen.

Alles erklärte sich, wenn sie in dieser Richtung dachte.

Alles ergab einen Sinn.

„Kamuko!" Deprots plärrende Stimme riss sie aus dem schönsten Schlummer des Verderbens und der Selbstverzweiflung. „Du stehst seit Stunden völlig starr! Ich sorge mich um dich."

Sie bog ihren Rücken durch. Alles schmerzte, Gelenke krachten, und Muskeln schrien. Daran konnte auch die Nachtlicht-Rüstung nichts ändern. „Du machst dir Sorgen um mich? Wie überaus freundlich."

Kamuko packte Deprot an der Kopfsektion, hob ihn hoch und schmetterte ihn gegen die Wand.

Es krachte, gefolgt von einem metallischen Widerhallen. Welch wohltuend abwechslungsreiches Geräusch, wie sie es seit hundert Jahren nicht gehört hatte.

„Aber Kamuko", sagte Deprot. „Was tust du? Ich habe doch nur ..."

Die weiteren Worte gingen in einem erneuten Krachen unter. Dann schepperte der Robot auf dem Boden. Seine multigelenkigen Laufbeine knickten ein und wollten den Kegel-Leib wieder aufrichten.

Kamuko packte einen Greifarm und riss ihn aus, schwang ihn wie eine Keule und drosch auf den Roboter ein. Der erste Aufprall schickte einen kurzen Schmerzimpuls durch ihr Handgelenk und den Arm bis in den Nacken. Den zweiten spürte sie schon nicht mehr.

„Strafe!", schrie sie.

Wie seltsam, sie sah genau auf eine der Dioden, als sie zerplatzte. Etwas Scharfkantiges sauste durch die Luft und ritzte Kamukos Haut an der Wange. Feuchte Wärme rann über ihr Kinn und tropfte in die Halskuhle.

Sie hob das rechte Bein und trat zu, sprang dann in die Höhe und trampelte auf ihrem Gesellschafter, hörte Verbindungen bersten und das Kreischen von Metall, das sich verformte.

Irgendwann drehte sie sich um und ging weg.

Zehn Tage später führte sie zum ersten Mal einen verkleinerten Rundgang durch. Die Sektion der Space-Jet, in der Deprots Überreste lagen, erklärte sie zur Verbotenen Zone. Das konnte sie leicht, denn es musste sich ja niemand außer ihr an das Verbot halten.

Niemand ... außer ... ihr ... allein.

 

*

 

„Orterreflex."

Es dauerte lange, bis dieses Wort in ihrem Verstand ankam. Sie glaubte zu versteinern, und als sie die Hände bewegte, knackte es.

Kamuko hetzte an die Orterstation.

Wann hatte sie sich nur zum letzten Mal so schnell bewegt? Es hatte seit Jahrzehnten keinen Grund mehr dafür gegeben.

Sie starrte auf die Anzeige, schloss die Augen und öffnete sie wieder. Sie gab den Befehl, das Ergebnis zu überprüfen.

Möglicherweise lag eine Fehlfunktion vor. Oder sie bildete sich den Anblick nur ein, weil in ihrem Gehirn irgendwelche Neuronen beschlossen hatten, es sei Zeit, Kamuko endgültig in den Wahnsinn zu stürzen und Halluzinationen auszulösen.

Nur würdest du dich dann nicht fragen, ob es Halluzinationen sind, dachte sie. Und auch tausend technische Überprüfungen würden den Anblick nicht vertreiben.

Das Ergebnis blieb. Nur wenige Lichtjahre entfernt trieb ein Asteroid im Leerraum.

Worüber sonst kein Raumfahrer auch nur einen Gedanken verschwendet hätte, stellte für sie eine absolute Sensation dar. Das da draußen mochte vielleicht nur ein Gesteinsbrocken sein, ein atmosphäreloser Schlackehaufen, eine Ansammlung wertloser Mineralien ohne jede Spur von Leben – aber es war etwas und damit unendlich mehr als das ewige Nichts, das sie Hunderttausende Lichtjahre weit in alle Richtungen umgab.

Kamuko erwachte endgültig aus ihrem Tran.

Sie aktivierte mit geringstmöglicher Leistung die Triebwerke, um keine Energie zu verschwenden ...

Muss sparen, um die Lebenserhaltungssysteme länger in Betrieb halten zu können, denn wie wird es mir erst ergehen, wenn es in der Space-Jet völlig dunkel ist und kein Sauerstoff mehr vorhanden ist, keine recycelte Nahrung und keine Wärme, wenn ich gleichsam durchs Vakuum treibe und wegen der Nachtlicht-Rüstung dennoch nicht sterben kann? – Du hast für diese Annahme keinen Beweis. Vielleicht würdest du auch endlich sterben. – Ein Vielleicht genügt mir nicht, um es zu riskieren.

... keine Energie zu verschwenden.

Auf diese Art würde es zwar Monate dauern, bis es zum Rendezvous mit dem Asteroiden kam, aber das spielte keine Rolle.

Dann eilte sie in die Verbotene Zone und weinte, während sie Deprots Trümmer wieder zusammensetzte.

 

*

 

Hinter der zerborstenen, winzigen Hülle der Leuchtdiode irrlichterte ein Funke, dann strahlte es dauerhaft.

„Ich habe einen Fehler begangen", sagte Deprot. Einer seiner vier Tentakelarme hing schlaff und funktionslos an der Seite des Kegel-Leibes. Kamuko hatte ihn nicht reparieren können. Der Anblick würde sie stets an ihre Verfehlung erinnern und sie daran gemahnen, nie wieder die Kontrolle über sich selbst zu verlieren.

Die Generalin war gerührt. Ihr Gesellschafter erging sich nicht in Vorwürfen über den völlig ungerechtfertigten Angriff – er entschuldigte sich sogar.

„Ich auch."

Ein mechanischer Armstumpf surrte im Kreis, hilflos wie das abgeschlagene Ende einer Aega-Schlange, die mit ihrem zweiten Hirn blind und taub nach Nahrung suchte. „Wirst du mich noch komplettieren?"

„Alles für dich, Deprot."

„Danke. Wie lange war ich ohne Funktion?"

„Siebenundneunzig Tage. Etwas hat sich seitdem geändert. Wir sind nicht mehr allein."

Deprot zögerte. Kamuko fragte sich zum tausendsten Mal, ob sein mechanisches Gehirn tatsächlich Zeit benötigte, eine angemessene Antwort zu formulieren, oder ob der Roboter überlegte, was er sagen sollte.

„Wer ist gekommen?", fragte er dann.

„Nicht jemand, aber etwas. In etwa zwei Monaten werden wir mit der Space-Jet auf einem Asteroiden landen."

„Wie kommt er in den Leerraum? Wieso hat er seine Heimatgalaxis verlassen?

Woher stammt er?"

Diese Fragen beschäftigten ihren Geist schon lange. „Wundervolle Fragen, nicht wahr? Hoffen wir, dass wir Antworten finden."

„Kamuko?"

„Ja?"

„Ich freue mich, wieder bei dir zu sein."

 

*

 

„Deine Biowerte verändern sich."

Kamuko erklärte beiläufig, dass Deprot sich darum nicht kümmern müsse. „Es handelt sich um einen völlig normalen Vorgang. Ich bin nervös und angespannt. Unterlass weitere Medo-Scans."

„Ich stelle sie routinemäßig an, wenn ich gewisse Anzeichen deines Verhaltens ..."

Sie hörte nicht weiter zu. Selbstverständlich kannte sie Deprots Routinen – sie hatte sie selbst programmiert. Unauffällige medizinische und psychologische Messungen und Protokolle gehörten zum Alltag. Anfangs hatte die Generalin vermutet, es sei nötig, um gesund und vital zu bleiben. Damals, als sie noch nichts vom Fluch und vom Segen der Nachtlicht-Rüstung gewusst hatte.

Die Landestützen der Space-Jet fuhren aus. Über eine Außenkamera beobachtete Kamuko, wie die Oberfläche des Asteroiden näher und näher kam. Sie war nur durch den Scheinwerfer der JV-1-SJ-10 zu erkennen – normalerweise herrschte auf ihr eine undurchdringliche und absolut lichtlose Schwärze.

„Sollte irgendetwas geschehen, wirst du wie besprochen vorgehen!", befahl sie Deprot.

Er hob seine drei funktionsfähigen Arme, als wolle er ihr winken. „Wenn du in sechs Stunden nicht zurück bist, werde ich dich suchen."

„Ich verlasse mich auf dich."

„Warum solltest du das nicht?"

Weil ich dich in einem Anfall von Wut zerschmettert habe. Weil du ein Teil des Bestrafungssystems der Kosmokraten sein könntest. Weil du die Triebwerke aktivieren und mich auf diesem lichtlosen Felsbrocken zurücklassen könntest, sobald ich ausgeschleust bin.

„Ich weiß auch nicht", sagte sie.

Einen raumfähigen Einsatzanzug aus dem Depot der Jet trug sie längst. Nun schloss sie den Helm, hörte dabei ein leises Zischen und fühlte sich im nächsten Moment gefangen.

„Ich gehe." Ihre Stimme hallte auf eigenartig vertraute und doch fast vergessene Weise, wie es eben klang, wenn man in einem Raumanzug sprach – es war Alltag gewesen, früher, in einem anderen Leben.

„Du hast Angst."

Deprots Worte klangen seltsam blechern durch das Helmmikrofon, aber nicht das verblüffte Kamuko so sehr, sondern dass sie wieder einmal feststellen musste, wie gut ihr Gesellschafter jede ihrer unbewussten Regungen zu interpretieren vermochte. „Angst?"

„Alte Götter sterben nur langsam in den Gedanken der Sterblichen."

„Was ..."

„Denk darüber nach, wenn du unterwegs bist. Ich werde dir niemals schaden, Kamuko."

Die Aeganerin öffnete das erste Schleusentor. Sie trat in jene drei auf drei Meter messende Schleusenkammer, in der sie schon oft gestanden hatte – es war Teil jenes Rituals, das sie alle zehn Tage durchlief. Aber noch nie hatte die Aussicht bestanden, dass sie die Kammer auf die eigentlich vorgesehene Weise, also durch das Außenschott, wieder verlassen konnte.

Nun war es so weit.

Das innere Schott schloss sich.

Alte Götter sterben nur langsam in den Gedanken der Sterblichen. Was wollte ihr Deprot damit sagen?

Das Helmmikrofon übertrug das Zischen, mit dem die Atmosphäre in der Schleuse entwich, dann öffnete sich das Außenschott, und Kamuko verließ die Space-Jet zum ersten Mal seit mehr als hundert Jahren.

 

*

 

Völlige Dunkelheit und Stille.

Da war nur der Boden unter ihren Füßen, nur das Licht der Sterne über, unter und hinter ihr, nur das Geräusch ihres eigenen Atems.

Es gab keine Atmosphäre, die andere Geräusche hätte übertragen können.

Den Helmscheinwerfer hatte sie vor einer Stunde abgestellt. Seitdem entfernte sie sich weiter und weiter von der Space-Jet, mit riesigen Sprüngen dank der äußerst geringen Schwerkraft.

Alte Götter sterben nur langsam.

Die Schubdüsen des Einsatzanzugs nutzte Kamuko nicht, sie wollte so frei und ungebunden sein wie nur irgend möglich. In der Schwärze flogen ihre Gedanken, ebenso frei und ungebunden wie sie selbst.

Alte Götter sterben nur langsam.

Er wusste es.

Er wusste, was sie über die Kosmokraten und ihre Rache, ihre Strafe dachte. Er nannte sie ihre Götter, und obwohl Kamuko nichts mehr mit den Kosmokraten zu tun hatte, obwohl sie weit von ihnen entfernt war und sie schon längst Teil ihres alten Lebens waren, wies er sie darauf hin, dass sie ihr Denken noch immer bestimmten.

Welche Weisheit Deprot doch auszeichnete.

Er war klüger als sie. Denn nicht die Kosmokraten selbst bestimmten in Wirklichkeit ihr Leben, sondern die Nachtlicht-Rüstung.

Was, wenn sie sich irrte? Wenn dies alles keine Strafe war, sondern schlicht Zufall?

Wenn es stimmte, dass die Rüstung gefunden werden wollte, war dieser Asteroid womöglich der erste Schritt auf einem Weg in ein neues Leben, in eine neue Existenz, die ...

Kamuko setzte erneut auf der Oberfläche des Asteroiden auf, nach einem langen, ausgedehnten Sprung.

Und stolperte.

Sie schrie leise, als sie den Halt verlor, weil sich ihr Fuß irgendwo verfangen hatte. Sie kippte der Oberfläche entgegen, riss instinktiv das Bein zurück, kam frei und geriet ins Trudeln.

Ihre Arme peitschten durch das Nichts. Wo hätte sie sich festhalten sollen? Durch die rasche Bewegung drehte sie sich immer schneller um die eigene Achse, wirbelte über den Asteroiden.

Übelkeit stieg in ihr hoch und überwältigte sie. Derartige Pannen in Schwerelosigkeit war sie nicht mehr gewohnt.

Sie rief sich zur Ordnung, stabilisierte ihr Trudeln durch kurze Schübe mit den Anzugsdüsen, schaltete den Helmscheinwerfer ein und sah, worüber sie gestolpert war.

Ein Bogen von knapp zwei Metern Höhe ragte aus dem Gestein. Das blaue Metall bildete einen perfekten Halbkreis; sie musste genau dort aufgekommen sein, wo er im Boden verschwand.

Dieser Bogen war eindeutig ein Produkt von Intelligenzwesen. Ob er erst vor Kurzem oder vor Ewigkeiten errichtet worden war, vermochte sie auf den ersten Blick nicht zu sagen. Aber sie würde es herausfinden.

Sie setzte auf, bückte sich, untersuchte den Bogen mithilfe der Anzugstechnologie.

Nur eines der zahlreichen Ergebnisse interessierte sie. Welche Rolle spielte es schon, dass die genaue Zusammensetzung des Materials für diese terranische Technologie unbekannt war? War es nicht völlig belanglos, aus welchen Materialien genau sich das Metall zusammensetzte? Etwas anderes allerdings zählte sehr wohl: Was sie sah, war mehr als 250.000 Jahre alt.

Das hieß, dass sich wahrscheinlich schon sehr lange niemand mehr um diesen Asteroiden gekümmert hatte.

Die Prinzipa schaltete den Anzugsorter ein und entdeckte schon nach Sekunden auf der kleinen Anzeige, dass sie auf einem Hunderte Meter durchmessenden Hohlraum stand, von dem sie nur eine etwa einen Meter dicke Gesteinsschicht trennte. Eine metallische Hülle schützte das Innere dieser scheibenförmigen Station – um nichts anderes als eine Station konnte es sich ihrer Ansicht nach zumindest handeln. Der Bogen war einer von exakt acht, die in weiterem Umkreis an den Eckpunkten eines gleichseitigen Oktagons aus dem Boden ragten.

Über Funk wandte sie sich an Deprot und war erleichtert, als er sich tatsächlich meldete. Irgendwo, tief in sich, hatte sie wohl doch befürchtet, die Space-Jet könne sich längst vom Asteroiden entfernt haben.

„Ich löse hiermit die Sechsstundenfrist auf", sagte sie. „Ich habe etwas entdeckt, was wesentlich mehr Zeit fordert."

Ohne die Antwort ihres Gesellschafters abzuwarten, machte sie sich daran, den Bogen genauer zu untersuchen. Ob er einen Einstieg in die Station ermöglichte? Seine Höhe lud geradezu dazu ein, ihn zu durchqueren wie eine Tür, die allerdings ins Nichts führte.

Vorsichtig, ständig darauf gewappnet, irgendeine Reaktion auszulösen, ging Kamuko unter dem Bogen durch ... und hatte schon beim ersten Versuch einen Volltreffer gelandet.

Vor ihr schob sich ein Stück des Felsbodens beiseite und gab eine Treppe frei, die in die Tiefe führte. Ohne zu zögern, trat Kamuko auf die oberste Stufe und stieg hinab.

Nur beiläufig bemerkte sie, dass aus der Station keine Atmosphäre entwich.

Offenbar herrschte dort unten dasselbe Vakuum wie auf dem Asteroiden.

Oder sie würde noch eine Schleusenkammer durchqueren müssen. Dieser logische Gedanke kam ihr so spät, dass sie sich über sich selbst ärgerte. War sie in der langen Einsamkeit denn zu einer Närrin geworden? Verstand sie die einfachsten Zusammenhänge nicht mehr?

Was war aus der klugen, lebenserfahrenen und perfekt ausgebildeten Kriegsherrin von einst geworden?

Die erwartete Schleusenkammer kam nicht. Stattdessen führte die Treppe in eine kuppelartige Halle, deren Wände aus völlig glattem, schmucklosem Metall bestanden.

Die Halle maß mehrere hundert Meter in der Länge, war jedoch maximal zehn Meter hoch; offenbar umfasste sie den gesamten Hohlraum, den Kamuko geortet hatte. Und soweit sie erkennen konnte, war sie nahezu leer. Keine Maschinen, keine Regale an den Wänden, keine Container oder auch nur irgendwelche Möbelstücke oder ...

Kamuko stockte und eilte los.

Sie glaubte, entgegen ihrem ersten flüchtigen Eindruck etwas entdeckt zu haben.

Bald stand sie vor einer Reihe kleiner Kisten, auf deren Deckel sie fremdartige Schriftzeichen erkannte.

Die Generalin war sich völlig sicher, diese Schrift noch nie gesehen zu haben.

Sie machte sich an einem der Verschlüsse zu schaffen, der sich problemlos öffnen ließ. Sie klappte den Deckel zur Seite und blickte auf einen Berg aus Staub.

Was in der Kiste zerfallen war, konnte sie nicht einmal erahnen.

Wahrscheinlich würde es in den anderen Kisten nicht anders aussehen. Dennoch öffnete sie alle und fand insgesamt siebzehn Staubhaufen vor.

Danach begann sie eine Wanderung durch die Weiten der unterirdischen Halle und stand bald darauf vor einem Berg aus zerfallener fremder Technologie. Mehrere Geräte lagen achtlos neben- und übereinander, sodass Kamuko sich unwillkürlich vor einem Schrottberg wähnte.

Meine Glückssträhne scheint an diesem Tag kein Ende zu nehmen, dachte sie missmutig. Da gelang ihr eine auf den ersten Blick unfassbare und vielversprechende Entdeckung – nur um am Ende Staub und eine Mülldeponie vorzufinden.

Im nächsten Augenblick fing sich ihr Blick an einem der Geräte. Fremdtechnologie hin oder her ... manches glich sich bei vielen Völkern auf frappierende Weise. Und das, was vor ihr lag, war zweifellos ein Hypersender.

 

*

 

„Die alten Götter sind tot", sagte sie zu Deprot.

Sie standen gemeinsam in der unterirdischen Station. Seit mehr als zehn Tagen sendete der Hypersender einen Hilferuf auf einer Breitbandfrequenz; es war ihr gelungen, ihn mithilfe von Ersatzteilen an Bord der JV-1-SJ-10 wieder in Betrieb zu nehmen, indem sie einige Elemente zweckentfremdet hatte.

„Ich hatte also recht?", fragte der Roboter.

„Die Kosmokraten kümmern sich nicht um mich und strafen mich nicht.

Sie dürfen mein Denken nicht mehr beeinflussen. Eine neue Zeit bricht für mich und auch für uns an, davon bin ich überzeugt. Der Hypersender wird schon bald jemanden auf uns aufmerksam machen."

„Wer wird kommen? Freund oder Feind?"

„Das werden wir sehen, wenn es so weit ist."

Ein schmerzhafter Impuls jagte durch ihren Leib, so intensiv, dass sie fast geschrien hätte. Die Rüstung! Sie wollte mit schierer Gewalt, dass Kamuko den Vektor-Helm aufsetzte, wollte bereit sein, weil sich jemand näherte.

Ein Schiff, das auf ihren Hilferuf reagierte, war nicht mehr weit entfernt.

Kamuko wusste es, ohne dass sie einen Orter benutzen musste. Die Nachtlicht-Rüstung reagierte auf die Annäherung der Fremden.

Die Prinzipa leistete Widerstand gegen das Verlangen der Rüstung. Sie durfte den Helm nicht wieder anlegen, sonst würde sie ihr mit Haut und Haaren verfallen! Sie verkrampfte ihre Hände, zwang sie dazu, sich nicht zu bewegen.

„Gehen wir nach draußen. Wir werden erwartet." Sie wandte sich um, stieg die Stufen hinauf. Schon nach wenigen Schritten bemerkte sie, dass draußen alles andere als die gewohnte Dunkelheit herrschte.

Ein zweifellos einige hundert Meter durchmessendes Schiff schwebte nach Kamukos Schätzung weniger als einen Kilometer entfernt und kam langsam noch näher. Die äußere Hülle leuchtete und tauchte alles in weitem Umfeld in grelles Licht. Der Asteroid präsentierte seine karge Felsenlandschaft; die Einstiegsbogen warfen scharfe Schatten auf die kahle Oberfläche.

Kamuko war sich nicht sicher, ob die Grundform des Raumers eine flach gedrückte Diskusscheibe oder doch eher ein gestauchtes Oval darstellte. Beim nächsten Blick wiederum sah sie Ecken und Kanten, wo zuvor keine gewesen waren.

„Erstaunlich", sagte Deprot. „Ein Modulationsschirm von großer Perfektion.

Ich hörte nie von einem Volk, das seine Schiffe tarnt, indem es die wahre Form verschleiert. Welchen Zweck seine Erbauer wohl darin sehen, Betrachter auf diese Weise zu täuschen?"

„Du kannst also die wahre Form des Schiffes auch nicht erkennen?"

„Die Wirkung zielt nicht nur auf biologische Sinne, sondern basiert auf ..."

Der Roboter verstummte.

In einer quadratischen Sektion von sicher einigen Dutzend Metern Kantenlänge erlosch das Leuchten. Ein Schott öffnete sich und hinterließ einen schwarzen Fleck, aus dem eine Plattform schwebte. Sie nahm langsam in Richtung der beiden Beobachter Fahrt auf.

Kamuko wappnete sich. „Folgen wir der Einladung ... es kann nur besser werden."

LICHT Am schwersten fiel es Kamuko, dass sie ihren Rettern nicht ins Gesicht schauen konnte, denn sie besaßen keines.

Deprot hatte ihr zugeflüstert, dass ihn die Sinlasa, wie sich ihr Rettervolk nannte, aufgrund seiner terranischen Grundprogrammierung an riesenhaft vergrößerte Swoon erinnerte, die jeden Terraner wiederum dank ihres glatten, geschwungenen Leibs an Gurken denken ließen. Nur die zahllosen Tentakel und das fehlende Gesicht würden so gar nicht ins Bild passen. Da die Generalin bislang weder von Swoon noch von Gurken gehört hatte, konnte sie mit diesem Vergleich nichts anfangen.

Die Kommunikation mit ihren Rettern verlief dank deren Hochtechnologie problemlos. Ihr Universalübersetzer hatte die primitive Sprache, derer sich Kamuko bediente, binnen weniger Minuten vollständig entschlüsselt. Die Generalin erlernte darüber hinaus in täglichen Hypnoschulungs-Sitzungen die Verkehrssprache der Sinlasa, das Thonische.

Man wies ihr und Deprot eine luxuriöse Kabine zu und versorgte sie mit allem, dessen sie bedurfte, las ihr buchstäblich jeden Wunsch von den Augen ab. Mehr über ihre Retter erfuhr sie allerdings nicht; die Sinlasa hielten sich bedeckt, als müssten sie ein kollektives Trauma verarbeiten. Dafür sprach auch die Art, wie sie die wahre Form ihrer Raumschiffe verschleierten. Kamukos Space-Jet befand sich in einem Hangar des Sinlasa-Schiffes.

Gerade als die Prinzipa am fünften Tag ihrer Reise in ihrer äußerst bequemen Schlafstatt die Augen schloss, um zu schlafen, bat eine wohlmodulierte Stimme darum, in die Kabine eintreten zu dürfen.

Die Generalin kannte diese Art des Anklopfens über ein dauerhaft geöffnetes Akustikfeld und schlug die Decke zurück. Sie stand auf und öffnete.

Ein Sinlasa trat ein – Kamuko konnte nicht beurteilen, ob sie bereits mit ihm gesprochen hatte oder nicht. Es fiel ihr schwer, ein Mitglied dieses Volkes von seinen Artgenossen zu unterscheiden, da sie weder Kleider trugen noch über individuelle Merkmale verfügten – zumindest nicht über solche, die sie als Außenstehende sehr leicht wahrnehmen konnte.

Deprot hatte derlei Schwierigkeiten nicht. „Willkommen, Erster Leiteroffizier Lhea."

„Du erkennst mich? Normalerweise fällt es Fremden schwer, uns zu unterscheiden. Deine Programmierung ermöglicht dir offenbar eine genaue Beobachtungsgabe."

„Du trägst zwölf MundÖffnungen an deinen exakt 407 Tentakelwurzeln", sagte der Roboter. „Das sind mehr als bei allen anderen deines Volkes, die ich bisher sah. Es hebt dich aus der Masse heraus."

Interessant, dachte Kamuko. Wozu mechanisch exakte Sinne doch nützlich sind.

„Die Zahl meiner Münder weist mich als Ranghöchsten an Bord aus." Lheas Mund, der diese Worte artikulierte, lag im oberen Bereich des Körpers, dort, wo Kamuko gewohnheitsmäßig den Kopf vermutete. „In eurem Verständnis bin ich der Kapitän dieses Raumers, der nach mir benannt ist, solange ich ihn leite. Die wahre Hierarchie ist etwas komplizierter, doch das muss euch nicht interessieren."

„Wohin reisen wir?", fragte die Prinzipa. „Wie kommt es, dass ihr unseren Hilferuf so schnell erhört habt?"

Einige der dünnen Tentakel, die eng an dem schlauchförmigen Leib hafteten, lösten sich schmatzend und pendelten zitternd in der Luft. Einige Sekrettropfen rannen über den gebogenen Leib. „Du hast viele Fragen."

„Ich bin seit fünf Tagen an Bord, und mir mangelt es an nichts – außer an dem, was ich wirklich begehre. An Antworten."

„Der Asteroid, auf dem ihr gestrandet wart, diente einst meinem Volk als Zwischenlager für unsere Waffenproduktion. Exakt einhundert dieser Asteroidenlager treiben im Leerraum zwischen den Galaxien. Sie bilden die Überbleibsel eines schrecklichen Krieges, der uns vor vielen Jahrzehntausenden aus unserer Heimat vertrieb. Du kannst dir vorstellen, wie überrascht wir waren, als wir über das alte Relaissystem euren Hilferuf empfingen. Seit ungezählten Generationen ist es nicht mehr aktiviert worden, dient uns jedoch als ... Nun, du würdest es wohl als Heiligtum bezeichnen. Ihm haftet jedoch nichts Religiöses an. Es erinnert uns daran, dass wir uns vor langer Zeit am Boden befanden, uns aber aus eigener Kraft wieder erhoben haben. Nun sind wir Diener des LICHTS und siedeln in Ahn-Aarhoven als ein von vielen geachtetes Volk."

„Ahn-Aarhoven?", hakte Kamuko nach. „Ist dies eine der Galaxien, die uns umgeben? Sind wir dorthin unterwegs?

Und was ist dieses LICHT?"

Lhea schwieg. Die Tentakel legten sich zurück an den Körper, und er richtete sich höher auf, indem er die Krümmung seines Körpers verringerte. Einige Tentakelspitzen vibrierten leise summend in der Luft.

„Du stellst viele Fragen. Ich werde sie dir beantworten. Allerdings nur unter einer Voraussetzung – dass auch du uns einiges mitteilst. Wir haben dich gerettet, ohne uns etwas von dir zu erhoffen.

Wir verlangen keine Belohnung. Damit stehst du in unserer Schuld. Wir werden dich nicht zwingen, doch ich bitte dich hiermit im Namen meiner gesamten Besatzung, offen zu uns zu sein. Wir vermuten in den Metall-Elementen, die du über deiner Kleidung trägst, ein Artefakt der Kosmokraten. Was hast du dazu zu sagen?"

Kamukos Blick wanderte unwillkürlich zu ihrem Gesellschafter, dessen Dioden ungerührt weiterblinkten.

„Es handelt sich um die Nachtlicht-Rüstung", sagte sie, ohne darüber nachzudenken. Im nächsten Augenblick fragte sie sich, ob sie einen großen Fehler begangen hatte, indem sie indirekt den gewaltigen Wert der Rüstung bestätigte.

Sie würde sich nicht gegen die gesamte Besatzung zur Wehr setzen können.

„Nachtlicht-Rüstung", wiederholte der Sinlasa. „Diese Bezeichnung ist mir unbekannt, doch die Ausstrahlung des Artefakts ist so erhaben, dass sie nur von den Höheren Mächten stammen kann.

Wäre es chaotarchischen Ursprungs, müsste es allerdings destruktiver sein."

„Du kennst dich erstaunlich gut aus.

Die Superintelligenz ARCHETIM verlieh mir die Rüstung im Auftrag der Kosmokraten. Ich ...", war, dachte sie, „... bin seine oberste Kriegsherrin."

„Das LICHT VON AHN ist eine höhere Wesenheit, eine positive Superintelligenz. Deine Vermutung entspricht der Wahrheit, das LICHT residiert in Ahn-Aarhoven. Wir sind zu seiner Heimstatt unterwegs. Wenn du einverstanden bist, werden wir dich direkt zur Superintelligenz führen. Sie tritt schon immer für die Ordnung im Universum ein, und sie interessiert sich zweifellos für die große Macht deiner Rüstung."

„Erzähl mir mehr über das LICHT."

Der Leib richtete sich noch weiter auf, stand für einen Augenblick senkrecht und bog sich dann rückwärts, bis er eine fast perfekte Brücke bildete. Ein Dutzend Tentakelenden schlängelten über den Boden und hinterließen eine schleimige Spur.

Erstmals sprach einer der anderen Münder, der nun frei lag und auf den Kamukos Blick automatisch fiel. Die Stimme klang heller und weiblicher als zuvor. „Wir sind nur ein unbedeutendes Dienervolk. Unsere Vorfahren wurden von dem LICHT freundlich aufgenommen und haben bei ihm eine neue Heimat gefunden. Ehe du ihm begegnest, werden dich die Enthonen vorbereiten, die auf der Insel des LICHTS leben.

Wenn es ein Volk gibt, das mehr über die Superintelligenz weiß, dann sie. Sie werden dir alle Fragen beantworten, soweit es ihnen möglich ist."

 

*

 

Kamuko fand weder an diesem noch an den folgenden Tagen etwas über die Lage der Galaxis Ahn-Aarhoven heraus.

Von Tare-Scharm oder Phariske-Erigon wussten die Sinlasa nichts – behaupteten sie zumindest. Die Generalin neigte dazu, den freundlichen Wesen Glauben zu schenken. Es gab keinen Grund, ihnen zu misstrauen.

Während der einige Wochen andauernden Reise in einen abgelegenen Seitenarm der Spiralgalaxis konnten sich Kamuko und Deprot frei in der LHEA bewegen. Sie trafen zahllose Sinlasa – sie wohnten auf engstem Raum in winzigen Kabinen zusammen, schienen sich dabei jedoch sehr wohlzufühlen. Demgegenüber nahmen sich die weitläufigen Maschinenhallen geradezu verschwenderisch groß aus.

Kamuko wurde von jedem bevorzugt behandelt, und auch Deprot erwiesen die Tentakelwesen Ehre, die weit über das Maß hinausging, das einem Roboter eigentlich zustand. Ob sie in ihm einen Gesandten der Kosmokraten sahen? Kamuko wusste, dass die Ordnungsmächte hin und wieder spezielle Roboter mit großer Macht ausstatteten und ins Universum ausschickten. Andererseits waren die Sinlasa sicher in der Lage, die einfache Konstruktionsart ihres Gesellschafters zu erkennen – nichts mahnte bei seinem Anblick an Kosmokraten-Hightech. Und hätte ein Roboter der Ordnungsmächte über einen defekten Arm verfügt?

„Kann es Zufall sein?", fragte sie ihren Gesellschafter am dreiundfünfzigsten Tag. Sie hatte eine neue Zeitrechnung eingeläutet, als sie den Asteroiden verließen. Das Alte lag hinter ihr und war endgültig vergangen. „Oder glaubst du, dass ein höherer Plan dahintersteht, dass ich schon wieder in den Dunstkreis einer Superintelligenz geraten bin?"

„Du trägst die Nachtlicht-Rüstung", sagte Deprot, als wäre es eine Antwort.

Und wahrscheinlich war es das auch.

 

*

 

Leiteroffizier Lhea rief sie in die Zentrale.

Inzwischen erkannte ihn Kamuko auf den ersten Blick. Zwar konnte sie weder seine 407 Tentakel zählen noch all seine zwölf Münder sehen, doch einer der dicksten Tentakel in der Leibesmitte endete nach wenigen Zentimetern in einer grauschwarzen Verfärbung. Niemand sonst an Bord seines Schiffes wies dieses Merkmal auf. Es handele sich um eine alte Verletzung, hatte Lhea ihr eines Tages in der Bordkabine offenbart, als er mit den Spitzen seiner Fresstentakel eine grünblaue Flüssigkeit aufsaugte, in der farblose Brocken schwammen.

Zum Glück konnte Kamuko weiterhin auf Mahlzeiten aus der Bordrecycling-Anlage der JV-1-SJ-10 zurückgreifen.

„Wir werden bald landen", sagte Lhea mit der Fistelstimme des dritten Mundes, die so charakteristisch klang, dass Kamuko sie leicht von allen anderen Stimmlagen unterscheiden konnte. Jeder Mund korrespondierte mit einem Gehirnknoten; dass Lhea über ein komplettes Dutzend verfügte, wies ihn als Intelligentesten und Ältesten an Bord aus und verlieh ihm automatisch den Rang des Kapitäns. Es dauerte zwischen fünfzig und neunzig Jahren, bis ein weiterer Gehirnknoten reifte, der wiederum in einem langwierigen Prozess eine Mundöffnung ausformte.

Ein Holo inmitten der Schiffszentrale zeigte die glutflüssige Oberfläche eines Planeten, dem sich die LHEA rasch näherte. Dahinter, scheinbar zum Greifen nah, schleuderte eine riesenhafte Sonne gewaltige Protuberanzen ins All. Der Stern schob sich von Sekunde zu Sekunde weiter hinter den Planeten, der bald den gesamten Bildausschnitt einnahm.

Je mehr Details sichtbar wurden, umso mehr dunkles Rot erschien im grellen Weiß. Nur vereinzelt ragten kahle, tiefschwarze Felsplateaus aus der Magma-Hölle. Auch über diese wenigen Gesteins-Inseln flossen zähflüssige Lavaströme.

Rauch- und Dampfschwaden trieben in großen Wolkenfeldern über den glühenden Ozean.

„Dort liegt unser Ziel?"

Kamuko rief sich ARCHETIMS HORT in Erinnerung, die Heimstatt der Superintelligenz, jenes elegante, höherdimensionale Turmgebäude, das nur die Prinzipa als einziges sterbliches Wesen hatte betreten dürfen. Es war das glatte Gegenteil zu dem, was das Holo zeigte.

„Das soll die Heimat des LICHTS VON AHN sein?"

Eine von Lheas Tentakelspitzen berührte sie an der Hand. Sie zuckte zusammen – eine derartige Vertraulichkeit hatte sich der Sinlasa während der gesamten Reisezeit nicht erlaubt. Warum also gerade nun?

„Wir werden landen", kündigte der Erste Leiteroffizier an.

„Landen? Bist du verrückt?"

„Vertrau mir. Und wenn du mit dem LICHT sprichst, vergiss bitte nicht, mich zu erwähnen. Es war mir eine Freude, der Superintelligenz zu dienen, indem ich dich zu ihr brachte."

Die Prinzipa sicherte es ihm zu.

Danach schwiegen sie. Kamuko beobachtete das Holo. In der allgegenwärtigen glutflüssigen Hölle tauchte, kaum wahrnehmbar, eine Zone aus Grün auf.

Zunächst winzig, wuchs diese Oase der Ruhe im tobenden Chaos von Augenblick zu Augenblick.

„Das kann nicht sein", entfuhr es der Aeganerin.

„Es ist ein erhebender Anblick, nicht wahr? Das LICHT hat sich in feindlichem Land ein Monument seiner Macht geschaffen."

Eine paradiesische, von blühender Vegetation erfüllte Insel schälte sich aus dem riesigen, kochenden Magmameer.

Glutflüssige Hitze rollte in unablässigen Wellen an den Strand. Weniger als einen Meter von den äußersten Ausläufern entfernt wuchsen Bäume und Sträucher, blühten Blumen in einem Rausch aus tausend Farben.

Humanoide Gestalten schlenderten über den bizarren Strand oder saßen zwischen Blüten, die teils so groß waren wie sie selbst. Diese dürren Wesen trugen kuttenartige Kleider, und ihre Haut leuchtete alabasterweiß.

„Die Insel misst aus der Luft gesehen nur einige tausend Quadratmeter – doch wenn man sich darauf befindet, scheint sie um ein Vielfaches größer", erklärte Lhea. „Ich durfte schon einmal auf ihr landen. Du wirst es bald selbst sehen.

Denk daran, was du mir versprochen hast."

„Das werde ich."

„Dann begleite ich dich in den Transmitterraum. Man erwartet dich."

„Warum kann Deprot mich nicht begleiten?"

„Er wird bei mir auf deine Rückkehr warten."

„Wenn mir etwas geschieht ..."

„... werde ich ihn in meine Dienste nehmen. Aber du brauchst dich nicht zu fürchten. Das LICHT birgt keine Gefahr."

Kamuko war selbst erstaunt über die Intensität der mütterlichen Gefühle, die sie überwältigten, als sie daran dachte, sich von dem Roboter zu trennen.

Unwillkürlich kam ihr ein Name in den Sinn: Perry Rhodan. Mit ihm hatte sie einen Nachfahren zeugen wollen, hatte bei seinem Anblick zum ersten Mal seit Ewigkeiten das Verlangen gespürt, einem Kind das Leben zu schenken, das letztendlich nie entstanden war und nie entstehen würde. Noch nie hatte sie darüber nachgedacht, ob sie in Deprot einen Ersatz für dieses Kind gefunden hatte.

Sie dachte an den funktionslosen Tentakelarm des Kegel-Roboters, das bittere Erbe ihrer Zerstörungswut, ihres emotionalen Aussetzers, als sie unbeherrscht auf Deprot eingeschlagen hatte. Vielleicht war es gut, dass sie kein Kind gezeugt hatte, denn dieses hätte sie nicht so einfach reparieren können.

„Ich komme bald zurück." Sie fühlte bei diesen Worten größeren inneren Schmerz als während ihrer ewigen Einsamkeit in der JV-1-SJ-10.
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Faszinierend, dachte sie. Sie stand keine zehn Meter von einem Ozean aus Magma entfernt, über den hin und wieder glutflüssige, dampfende Wellen trieben, doch sie fühlte nicht die geringste Hitze. Stattdessen wehte ein laues Lüftchen, angenehm kühl und unendlich wohltuend.

Es war das erste Mal seit jenem Aufbruch zur Finalen Schlacht, dass sie auf einer bewohnbaren Welt stand – falls ihre Umgebung überhaupt eine bewohnbare Welt war. Diese Enklave der Natur musste mit den Möglichkeiten einer Superintelligenz der mehr als unwirtlichen Umgebung abgetrotzt worden sein und stellte etwas grundlegend Künstliches dar.

Das Phänomen, von dem Lhea gesprochen hatte, war unübersehbar: Die aus der Luft gesehen winzige blühende Insel maß viele Quadratkilometer. War sie in einen übergeordneten Raum hinein errichtet worden? Oder stellte alles nur eine Illusion dar?

Wie dem auch sei, Kamuko fühlte sich wohler als je zuvor, seit sie in den Krieg gegen die Negasphäre Tare-Scharm gezogen worden war.

Die Insel im Magma-Meer bildete einen Ort der Ruhe. Erst in diesen Augenblicken lösten sich die letzten Erinnerungen an das Chaos und das Vibra-Psi in der Negasphäre aus der Generalin, und tiefer Frieden erfüllte sie.

„Geh bitte weiter", forderte der Enthone, der sie am Transmitter empfangen hatte und seitdem begleitete. Er überragte sie knapp und war noch dürrer, als es auf dem Holo gewirkt hatte.

Seine Augen bildeten große schwarze Teiche in dem Gesicht von alabasterner Bleiche. Jede seiner Bewegungen strahlte eine Würde aus, der sich Kamuko nicht entziehen konnte; jeder Zentimeter des eigentlich ausgemergelten Leibes zeugte von schierer Eleganz.

Er sprach wohlklingendes Thonisch.

Der Name seines Volkes legte nahe, dass es sich um dessen ursprüngliche Sprache handelte und von den Sinlasa als Verkehrssprache übernommen worden war. Das Thonische klang, von einem Enthonen gesprochen, als schmiege es sich ganz natürlich in dessen schmalen Mund, und verströmte eine geheimnisvolle Kraft.

Die Sonne stand als gewaltiger Glutball am Himmel, so nah, wie Kamuko es auf keinem Planeten gesehen hatte. Obwohl der Himmel wolkenlos war, lag die gesamte Insel unter einem wohltuenden Schatten.

Kamuko setzte sich wieder in Bewegung. „Wo führst du mich hin? Du hast bislang kein Wort über unser Ziel verloren."

„Der Vulkankrater liegt am anderen Ende der Insel des LICHTS. Dort wartet die Superintelligenz auf dich." Der Enthone hob die schmalen Arme und streckte die knochigen Hände in Kamukos Richtung. „Darf ich?"

Kamuko zweifelte keine Sekunde, worauf diese Frage abzielte. Er wollte die Nachtlicht-Rüstung berühren. Die Aeganerin wollte es ihm instinktiv verwehren ...

Sie gehört mir! Mir allein!

... doch sie schob diesen Impuls beiseite und erlaubte es.

Die weißen Finger kontrastierten mit dem dunklen Metall. Die Berührung war wie ein Hauch, und Kamuko glaubte, das ehrfurchtsvolle Erschauern des Enthonen tief in ihrem Geist zu spüren.

„Was hat es mit dem Krater auf sich?", fragte sie.

Der Mund ihres Gegenübers stand sekundenlang halb offen, die Zungenspitze zitterte dicht hinter den Zähnen. Der Enthone bückte sich, als wolle er sich verneigen, das tiefschwarze Haar fiel von den Seiten her ins Gesicht. Mit einem Ächzen löste er die Finger von der Rüstung, trat einen Schritt zurück und atmete tief durch. „Das wirst du bald sehen."

„Wie weit ist es noch?"

„Schau hin."

Kamuko folgte der ausgestreckten Hand und erschrak. Ein gewaltiger Vulkankegel ragte in wenigen hundert Metern Entfernung auf. Auf einer Seite ragte der Abhang in das ewig glühende und brodelnde Meer.

Wie konnte es sein, dass sie dieses gewaltige Gebilde zuvor nicht bemerkt hatte? Seit Beginn ihrer Unterhaltung hatten sie kaum einige Meter zurückgelegt.

„Meine Aufgabe ist erfüllt", sagte ihr Führer. „Nun geh den Vulkan hinauf bis zur Krateröffnung. Das LICHT VON AHN erwartet dich."

„Aber ich habe noch viele Fragen."

„Wir Enthonen sind nur die Hüter, und ich bin der Geringste von allen. Sieh in das Antlitz der Superintelligenz, und all deine Fragen werden beantwortet."

„Das ist nicht das, was mir angekündigt wurde. Lhea sagte, ihr Enthonen würdet ..."

„Ich mag nur der geringste der Hüter sein, aber ich bin mehr, als ein Sinlasa je sein kann", unterbrach sie der Enthone.

„Dennoch zählt nicht, welche Fragen wir uns stellen oder was wir leisten, sondern nur, wer wir sind. Nun geh, Kamuko, die du ein Utensil der Hohen Mächte trägst, das mit dir verwoben ist. Eine große Zukunft wartet auf dich."

Wortlos wandte sich die Prinzipa um und begann den Aufstieg.

Je höher sie kam, desto feiner wurde das Geröll auf dem Abhang. Bald kullerte bei jedem Schritt feiner Kies in die Tiefe. Etwas daran war falsch; es dauerte lange, bis Kamuko bewusst wurde, dass es vollkommen geräuschlos geschah.

Sie bückte sich, hob einen Stein und ließ ihn fallen. Vor ihren Füßen prallte er auf einen anderen, der sich löste und weitere anstieß, ehe sie als winzige Lawine in die Tiefe rutschten. Kamuko hörte nichts, als schaue sie auf eine stumme Holo-Wiedergabe.

Etwas materialisierte vor ihr und ließ die Luft golden wabern. Die Generalin zuckte zusammen, wollte sich unwillkürlich zur Flucht wenden und blieb doch stehen, die Hände verkrampft, den Kopf zwischen die verspannten Schultern gezogen.

Rings um sie wimmelte ein nur optisch und selbst dabei kaum mehr als schemenhaft wahrnehmbarer Schwarm aus gleißenden, lichterfüllten Fischen, jedenfalls war das die Assoziation, die sie überkam. Diese merkwürdigen Erscheinungen waren immateriell – wie sie unschwer daran erkannte, dass einige durch Kamuko hindurchflitzten –, zugleich aber auf schwer zu beschreibende Weise spürbar: Das Durchdringen glich einem Durchleuchten des Körpers, des Geistes und der Persönlichkeit bis in Tiefen, die dem wachen Sein verborgen blieben. Kamuko fühlte entsetzliche Hitze und Furcht, ihr Fleisch werde schmelzen. Doch der Schmerz blieb aus.

Etwas donnerte in ihrem Kopf, wob im nächsten Moment leise ein herrliches mentales Gespinst, in dem sich Kamukos Geist wie zu Hause fühlte. Nicht ARCHETIM, nein, das Glück konnte niemand ersetzen, aber doch ähnlich genug, um ihr das Gefühl zu geben, wertvoll und geschätzt zu sein.

Dies ist die Heiße Legion, sagte die mentale Stimme und klangfühlte sich an wie eine Mischung aus warmem, vollem Alt und sattem Tenor. Sie wird dich nun verlassen, denn sie hat ihre Aufgabe zu meiner Zufriedenheit erfüllt.

Keine Frage drang über Kamukos Lippen oder formte sich auch nur in ihren Gedanken. Sie schwieg vor der mächtigen mentalen Präsenz, die nur einer Wesenheit gehören konnte: dem LICHT VON AHN.

Geh zum Kraterrand, befahlbat das LICHT zugleich.

Kamuko gehorchte. Ohne dass ihre Augen etwas sahen, entstand vor ihr das Bild eines grauen, schlangenköpfigen Reptils, aus dessen Nüstern Dampf quoll. Mächtige, elegante Flügel umragten es und wogten im Wind. Die Augen in dem kleinen Schädel glühten als Leuchtpunkte, vor denen die Sterne des Alls verblassten. Sie verstrahlten das Licht Tausender Sonnen in die Unendlichkeit.

Das Wesen schaute sie an, und sie wusste, dass dies das Abbild des LICHTS war, in der Form, die ihr beschränkter Verstand erfassen und verstehen konnte.

Die Superintelligenz brach sich freiwillig auf eine Ebene herab, die ein Wesen auf Kamukos biologischer Stufe des Lebens zu verstehen vermochte.

Die Generalin blieb stehen, als das Dampf atmende Flugreptil verblasste und vor ihren Füßen ein Abgrund gähnte, der tief und lichtlos ins Nichts führte.

Kamuko hatte den Gipfel des Vulkankegels erreicht.

Der Kraterrand mochte ein Dutzend Meter breit sein. Dahinter tobte das glutflüssige Meer, viel zu nahe, als dass es den ganzen Aufstieg weit entfernt sein konnte. Kamuko wandte sich um, und hinter ihr toste und glomm es ebenfalls. Die grüne Oase, der Lebensraum der Enthonen, musste unter der Lava verschwunden sein. Flammende Gischt spritzte bis vor Kamukos Füße, und mit einem Mal fand sie sich auf einer winzigen Insel in einem grell glühenden Meer wieder.

Du bist Kamuko, sagteverkündete das LICHT. Du trägst die Nachtlicht-Rüstung. – SPRING!

Schieres Entsetzen durchraste die Generalin.

Springen?

In diesen Abgrund aus Schwärze, hinein in den Krater des Vulkans, auf dessen Grund ein See aus kochender Hitze nur darauf wartete, sie zu empfangen, zu umschließen und zu zerschmelzen?

Die Angst verging. Sie wusste, dass sie der Superintelligenz trauen konnte. Kamuko fühlte die positive Aura, die über allem lag und dem Chaos Leben abtrotzte. Als sie sich umdrehte, war die Insel wieder da.

Ihr rechtes Bein schwebte einen Augenblick lang über dem Nichts, dann ließ sie sich fallen.
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Sie stürzte durch die Schwärze und schwebte zugleich langsam durch einen grauen Korridor, hinter dessen Wänden Licht aufblitzte. Generalin Kamuko stand, während sie gleichzeitig in rasendem Tempo fiel.

Ihre Sinne drohten zu kollabieren, ihr Herzschlag raste und pochte in ihren Ohren, doch er wurde leiser und langsamer ...

... leiser und langsamer ...

... dann ging ihr Atem ruhig und gelassen.

Willkommen in meinem höherdimensionalen Kontinuum, sagte das fliegende Reptil.

„Ist dies deine Heimstatt?"

Du hast etwas Ähnliches bereits gesehen.

„Ich war in ARCHETIMS HORT."

Das schuppenbedeckte Geschöpf stand auf vier kurzen Beinen, nicht weit entfernt. Es mochte nur etwa doppelt so groß sein wie sie, und einen bizarren Augenblick lang stellte sie sich vor, wie sie sich auf seinen Rücken schwang, um auf ihm zu reiten. Seine Flügel lagen eng an dem glänzenden, glitzernden und dennoch mumifizierten Leib, in dem kein Funke Leben zu liegen schien.

Die Prüfung durch die Heiße Legion hast du bestanden, sagte das LICHT. Wie hätte es auch anders sein können? Meine psionische Schutzmacht konnte keinen falschen Gedanken an dir feststellen, keine böse Regung. Du trägst die Nachtlicht-Rüstung, und du warst schon einmal die Begünstigte einer positiven Superintelligenz. Du bist ein erstaunliches Wesen, Kamuko. Ich hörte lange nichts von ARCHETIM.

„Du kennst ihn?"

Er ist eine Legende der fernen Vergangenheit.

„Aber ..."

Zwanzig Millionen Jahre ist es her, sagte der Drache schonungslos.

Sie erstarrte, als dieser Abgrund der Zeit vor ihr aufblitzte. Zwanzig Millionen Jahre. „Tare-Scharm ..."

Niemand denkt mehr daran, dass diese Galaxis einst zu einer Negasphäre zu verkommen drohte. Es ist im Dunkel der Vergangenheit längst vergessen. Nur die wenigsten können mit diesem Namen überhaupt noch etwas anfangen.

„Du gehörst dazu?"

Ich habe meine Gründe. Ich spüre das, was du Sonnen-Aura nennst und was ARCHETIM dir einst verliehen hat. Es umgibt dich und zeichnet dich aus.

„Wer bist du, LICHT VON AHN?"

Ich bin eine Superintelligenz, wie du bereits ahnen wirst. Ich arbeite mitunter für, aber ich diene keiner der Hohen Mächte, obwohl die meisten, die wie ich sind, sich den Kosmokraten zugeneigt fühlen. Es wird dich überraschen, Kamuko, aber mein Hauptaugenmerk gilt dem Schutz der dritten Kraft, die den Lauf des Multiversums seit einiger Zeit und von Jahr zu Jahr mehr bestimmt.

Niemand weiß, wie lange die Kosmokraten und Chaotarchen dies hinnehmen werden. Diese dritte Kraft ist das Leben an sich.

„Das Leben an sich?" Zum ersten Mal bewegte sie sich. Die Bewegung ließ sie trudeln und um den starren, mumifizierten Leib kreisen, der sie dennoch unablässig anschaute.

Ich werde dir davon berichten, doch zuerst erzähle mir von dir ... von der Rüstung ... von ARCHETIM, dem du selbst begegnet bist.

Kamuko gehorchte und berichtete, und eine Sekunde und eine Ewigkeit später sagte das LICHT im grauen Korridor: Ich werde dir nichts befehlen, Kamuko, aber eine Helferin wie dich könnte ich brauchen. Tritt in meine Dienste, wenn du darin den richtigen Weg für dein Leben erkennst, über dem der Hauch von Ewigkeit liegt. Ich stelle keine Vorbedingungen. Du könntest für mich tätig sein und mir helfen, nicht nur an eine bestimmte Gefahr für das Leben an sich zu denken. Ich denke unentwegt darüber nach. Du könntest diejenige sein, die in meinem Auftrag auch auf andere Weise Schutz für das Leben in all seinen Ausprägungen gewährt.

Überwältigt von der Herrlichkeit des Flugwesens und der Großzügigkeit des bedingungslosen Vertrauens, fragte Kamuko: „Wie könnte ausgerechnet ich dir dienen?"

Das werde ich dir weisen. Doch eines noch – ich spürte einen tiefen Widerwillen in dir, als du davon sprachst, dass du ARCHETIMS Truppen befehligt hast. In meinen Diensten wirst du nie wieder ein Kriegsschiff betreten müssen. Und du wirst viele Lebewesen anleiten können, deine Vision vom Frieden zu befolgen.

„Ich bitte um Bedenkzeit."

Zeit ist hier nicht von Belang. Wie ich bereits sagte, muss ich ohnehin über etwas anderes nachdenken. Kehre zurück, wann immer dir danach ist. Der Weg in den Krater steht dir offen. Bleib so lange auf meiner Insel. Die Enthonen werden sich um dich kümmern.

„Worüber denkst du nach?", wagte sie zu fragen.

Über ein Problem, um das ich mich über einen langen Zeitraum hinweg werde kümmern müssen.

„Worin besteht es?"

„Es gibt eine Mutation im Moralischen Kode des Universums. Sie betrifft das Kosmogen TRIICLE. Eines seiner Kosmonukleotide hat seinen angestammten Ort verlassen. Es ist eine Katastrophe.

Die ehemalige Schutzflotte des Kosmonukleotids ist unterwegs, es zu suchen und zurückzubringen, doch ich weiß nicht, ob sie Erfolg haben kann, wo selbst die Porleyter versagten ... Zudem ist eine Kraft des Chaos, die sich Herr der Elemente nennt, dabei, diese Mutation für seine Zwecke zu nutzen, indem er die Monstrosität Aqaho-TRIICLE errichtet."

 

3.

 

Kantiran: 9. September 1347 NGZ

 

„Vorsicht!"

Cosmuel Kains Individualschutzschirm glühte unter einem Strahlenschauer auf. Ein Überschlagsblitz sirrte zwischen einer meterhohen Maschine und dem Schirm hin und her, jagte in einem Geflecht winziger Äste über die gesamte Oberfläche.

Im nächsten Augenblick verwandelte sich die Welt in eine Feuerhölle. Kantiran wurde gepackt, mitgerissen, durch die Luft geschleudert. Völlig orientierungslos und ohne zu wissen, was mit ihm geschah, krachte er gegen etwas Hartes und prallte auf den Boden.

Sein eigener Schirm flackerte, ein gellendes Alarmsignal übertönte alles, dann stach eine blinkende Projektion auf der Innenseite der Sichtscheibe seines Helms in sein Bewusstsein: Anzugsleistung bei 30 Prozent. Versagen in 80 Sekunden.

Er lag inmitten von Flammen, die bis an seinen Schutzschirm prasselten und daran in blau lodernden Funken verpufften. Das Einzige, was ihn am Leben hielt, waren einige Zentimeter Zwischenraum, die ihm die rapide sinkende Energieleistung seines Kampfanzugs schenkte.

Versagen in 65 Sekunden.

Gewaltige metallene Bruchstücke verkanteten sich überall um Kantiran, schlossen ihn wie in einer Höhle ein.

Ständig prasselten Kleinteile um und auf ihn nieder. Es krachte und donnerte.

Ein Ausweg aus der Falle war nicht zu erkennen. Die Flammen loderten weiter, verwehrten ihm die Sicht. Dicke, stinkende Qualmwolken pufften schwarz auf.

Panisch tippte Kantiran auf seinen Anzugsorter, ließ sich ein Bild der nahen Umgebung anzeigen. Schräg über ihm gab es eine Lücke in den Metallfragmenten. Blickte er dorthin, sah er jedoch nur Feuer, das grellrot brannte und von blauen Energieentladungen durchzogen war, die wie Irrlichter umhersprangen.

Er wusste nicht einmal, was genau geschehen war. Dem Heer aus Wartungsrobotern, das sie unvermittelt angegriffen hatte, waren Cosmuel und er entkommen. Die meisten Einheiten hatten sie vernichtet, die anderen erst vor wenigen Sekunden abgehängt – und dann dieses Chaos.

„Cosmuel!", schrie er in den Helmfunk. Er aktivierte die Flugdüsen und raste blindlings in die Richtung, die ihm die Orter wiesen. Er musste auf die Anzeige vertrauen, auch wenn seine Sinne ihm signalisierten, dass dort nur der Tod auf ihn wartete.

Energiemangel – Kollaps in 10 Sekunden.

„Cosmuel!"

Feuer jagte an ihm vorüber, der Schirm flackerte. Einen winzigen Augenblick lang kam Hitze durch, mörderische Hitze, die über sein Gesicht loderte und seine Haare versengte, dann baute sich der Schirm wieder auf.

Kantiran jagte durch eine Qualmwolke, an den Metallfragmenten vorbei, ließ das Feuer hinter sich und schoss ins Freie der Halle.

Drei Sekunden.

„Es geht mir gut", hörte er, und in all dem Chaos war er unendlich erleichtert.

Er steuerte den Boden an. Noch vier Meter.

Eine Sekunde.

„Kant, wo bist du?"

Der Schirm erlosch. Der Anzug fiel aus. Die Flugaggregate versagten. Er stürzte ab, wie tief, wusste er nicht, er spannte jeden Muskel an, schrie ...

... und schlug auf. Etwas knackte, Schmerz jagte durch sein Bein. Sterne blitzten vor seinen Augen, dann kippte die Welt, und irgendwo, weit weg, hörte er noch einmal einen Aufschlag, fühlte einen dumpfen Knall an seinem Hinterkopf und etwas Feuchtes an seinem Leib.

Die Welt driftete weg.
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Die Welt schaukelte.

Jede Bewegung ließ seinen Hinterkopf explodieren. Er spürte bitteren und sauren Geschmack im Mund, spuckte aus und atmete ein. Die Luft schmeckte warm und metallisch. Er hob die Hand und wischte sich Blut von den aufgeplatzten Lippen.

„Wieder da?", fragte Cosmuel.

Da erst merkte er, dass sie ihn sich über ihre Schulter geworfen hatte und mit ihm durch die Halle eilte. Sie trug ihn nicht nur aus eigener Kraft, sondern zündete immer wieder die Flugaggregate ihres Anzugs. Auf diese Weise vollführte sie Sprünge von einigen Metern Länge, zwischen denen sie jeweils unsanft landete. Einen Vorteil hatte diese seltsame Prozedur: Sie kamen rasch voran.

„Was ist passiert?"

„Direkt vor uns sind zwei Maschinen explodiert. Ich habe einige Zeit gebraucht, um mich zu orientieren. Du warst verschüttet. Ich hätte dich nicht rausholen können, aber du warst schnell genug."

„Lass mich runter."

„Bist du verrückt? Dein Anzug ist Schrott. Wie viel kleine Wunden du hast, willst du gar nicht wissen. Du bist genau auf einem Berg scharfkantiger Bruchstücke gelandet. Wie geht es deinem Bein?"

„Ist es gebrochen?"

„Könnte sein. Ich hatte keine Zeit, genauer hinzusehen, denn wir mussten weg. Einige Roboter gingen mit allem auf uns los, was sie nur finden konnten.

Sie sind uns auf den Fersen. Ein Nickerchen können wir uns leider nicht erlauben."

Er versuchte sich umzusehen, hob den Kopf, stützte die Arme auf ihrem Rücken ab. Seine Hände hinterließen eine schmierig blutige Spur. Soweit er beurteilen konnte, herrschte Ruhe rund um sie. Rechts und links zog sich als endlose Wand ein gewaltiger Maschinenkomplex. Dieser Bereich der Halle schien so tot zu sein wie die gesamte Wartungswerft noch bis vor wenigen Minuten.

„Wohin willst du gehen?"

„Erst mal raus aus dieser verflixten Halle. Irgendwo muss es einen Platz geben, wo keine wild gewordenen Maschinen auf uns losgehen oder explodieren, um uns den Garaus zu machen." Sie fluchte, als sie vor einer überbreiten Aggregateanlage anhalten musste, an deren Seite die Maschinenkomplexe endeten.

Insgesamt ergab sich auf diese Weise die Form eines riesigen Hufeisens, was nichts anderes bedeutete, als dass sie eingeschlossen waren oder umkehren mussten – Dutzende Meter zurück.

„Flieg drüber", sagte Kantiran. „Es ist genug Platz zwischen der Oberkante der Anlage und der Hallendecke."

„Gute Idee", bestätigte sie spöttisch.

„Zumindest wenn mein Anzug dazu in der Lage wäre. Er verfügt noch über knapp zehn Prozent Leistung. Zusammen sind wir zu schwer, er kann uns nicht dauerhaft tragen. Oder glaubst du, ich hopse freiwillig wie eine Verrückte mit meinem Sternenlover über der Schulter durch diese Todeshalle?"

„Dann flieg allein weiter."

„Vergiss es. Ich kann dich nicht zurücklassen. Du verträgst keinen einzigen Schuss mehr."

„Und du mit zehn Prozent vielleicht noch ..."

„Vergiss es!" Sie setzte Kantiran ab.

„Ein Königreich für einen Teleporter!"

Probeweise belastete er das verletzte rechte Bein. Es schmerzte fürchterlich, aber er brach nicht zusammen. „Es ist nicht gebrochen. Verstaucht vielleicht, aber damit kann ich leben. Und jetzt?"

Cosmuel zog ihren Strahler und umfasste ihn mit beiden Händen. „Jetzt wird es Feuerwerk geben, mein Freund.

Ganz großes Feuerwerk, wie ich das sehe."

Kantiran dachte nach. Sie konnten versuchen, die Strahler auf Desintegrator-Modus zu schalten und eine Schneise in diesen gigantischen Maschinenkomplex zu schießen. Doch dieser brachiale Weg barg die Gefahr, dass die Anlage als Ganzes explodierte – was gleichbedeutend mit ihrem sicheren Todesurteil war.

Er schaute nach oben. „Wenn dein Flugaggregat uns nicht beide tragen kann, werde ich eben klettern. Es sind maximal zwanzig Meter. Die Oberfläche ist uneben und mit Aufbauten und Vertiefungen bedeckt. Halt genug gibt es also. Das ist nicht anders, als einen Berg zu besteigen."

Cosmuel legte die Finger an die Lippen.

Eine Sekunde lauschten sie und hörten trampelnde Schritte. „Sie werden bald da sein. Also los, Bergsteiger-Meister."

Kantiran setzte probeweise den Fuß auf den Ansatz eines Stabes, der in Hüfthöhe aus der Maschine ragte. Über seine Funktion spekulierte er nicht einmal; sie war ihm völlig gleichgültig. Er stemmte sich in die Höhe, bekam so mit ausgestreckten Armen eine würfelförmige Ausbuchtung zu packen und zog sich daran weiter.

Sein Bein loderte in grellem Schmerz, als sein ganzes Gewicht darauf ruhte.

Ihm wurde schwindlig, er saugte scharf Luft ein und biss die Zähne zusammen. Eine Welle aus Übelkeit überrollte ihn, die er mühsam niederkämpfte.

Dann kletterte er weiter. „Du hältst unsere Freunde im Auge und mir den Rücken frei!"

Cosmuel bestätigte und kletterte an ihm vorbei. Ihr fiel es leichter, denn die Flugaggregate konnten sie zumindest unterstützen oder notfalls sogar komplett tragen.

Als Kantiran in die Tiefe sah und feststellte, dass ein Sturz aus dieser Höhe ihn wohl endgültig töten würde, schoss Cosmuel zum ersten Mal. Dem charakteristischen Zischen folgte das Scheppern und Prasseln von Metallfragmenten.

„Du solltest dich beeilen", ertönte ihre Stimme etwa zwei Meter über ihm.

Sie stand mit beiden Füßen auf einem angeflanschten würfelförmigen Bauteil und zielte erneut.

In diesem Moment erwachte die Maschine zum Leben. Sie vibrierte leise.

Kantiran konnte es unter den Händen fühlen.

Nicht auch das noch, dachte er verzweifelt.

Lief denn diese gesamte Maschinenhalle Amok? Für all das gab es nur eine einzige Erklärung: Die Gründermutter saß in einem Steuerraum und hatte sich entschieden, ihre Verfolger auf die harte Weise auszuschalten. Sie kontrollierte sämtliche Roboter und Maschinen und hetzte sie gegen die Eindringlinge. Kantiran und Cosmuel konnten von Glück sagen, dass es in der Halle offenbar keine Kampfroboter gab, gegen die sie völlig hilflos gewesen wären. So musste sich Kamuko wohl mit dem zufriedengeben, was ihr zur Verfügung stand. Das jedoch schien effektiv genug zu sein. Wenn sie diesen Maschinenkomplex überlud und zur Explosion brachte, war es um sie beide geschehen.

Und genau das, befürchtete Kantiran, hatte die Gründermutter in diesem Moment eingeleitet. Wenn er schon nicht rechtzeitig wegkam, musste wenigstens Cosmuel verschwinden.

„Hörst du das?", rief er und bemerkte im selben Augenblick, dass es nichts mehr zu hören gab. Das Vibrieren war verstummt.

Diese Maschine hatte jede Funktion eingestellt und war energetisch wieder so tot wie zuvor. Wieso, wusste er nicht.

Er nahm es lediglich dankbar zur Kenntnis und kletterte weiter.

Cosmuel erledigte weitere Roboter, rief ihm zu, dass aus dieser Richtung momentan keine Gefahr mehr drohte, und er erreichte das obere Ende der Maschine. Er ächzte vor Schmerz, als er sein rechtes Bein belastete. Unwillkürlich tastete er nach seinem Knöchel und fühlte ein dick geschwollenes Etwas.

„Runter geht es immer leichter", sagte er.

„Allerdings!" Cosmuel packte ihn und sprang mit ihm über die Kante.

Ihr Flugaggregat bremste den Fall auf ein kontinuierliches Abwärtsschweben in gerade noch erträglicher Geschwindigkeit. Sie kamen nicht gerade sanft, aber auch nicht zu hart auf.

Kantiran suchte Cosmuels Blick. „Woher wusstest du, dass die Leistung ausreicht, uns nicht als zerschmetterte Flecken zurückzulassen?"

„Ich wusste gar nichts. Die Chancen standen jedoch recht gut. Kant – uns ist ein ganzes Heer auf den Fersen. Wir dürfen keine Zeit verlieren! Der Ausgang der Halle ist nicht mehr weit."

„Ob es dort besser aussieht?"

Sie blickte ihn grimmig an. „Wird schon."

Er deutete auf seinen Fuß. „Ich kann nicht ohne deine Hilfe."

Kommentarlos packte sie seinen Arm und schlang ihn um ihre Schultern. Gestützt von der Frau, die er liebte wie nur eine zuvor, humpelte Kantiran los, dem Ende der Maschinenhalle entgegen, das wenn nicht Rettung, so doch wenigstens Hoffnung verhieß.

 

4.

 

9. September 1347 NGZ: Generalin Kamuko

 

Deprot stand starr, an exakt der Stelle, an der er vor sechzehn Jahren gestorben war. Kamukos Hände spielten mit dem Vektor-Helm, was ...

Vektor-Helm: Ich werde dich nie wieder aufsetzen, nie wieder mit deiner Hilfe Truppen führen, nie wieder Schlachten schlagen.

... sie ganz automatisch taten. Kamuko musste weder darüber nachdenken, noch es bewusst steuern. Sie hatte sich auch gut unter Kontrolle. Das Wispern der Rüstung ...

Kann es Zufall sein? Oder glaubst du, dass ein höherer Plan dahintersteht, dass ich schon wieder in den Dunstkreis einer Superintelligenz geraten bin? Du trägst die Nachtlicht-Rüstung.

... war seit Jahrhunderten zu einem Rauschen verkommen, doch es gellte manchmal wieder lauter, seit diese Narren von Friedensfahrern den Beschluss gefasst hatten, gegen die Negasphäre ...

TRIICLE-9, der Frostrubin und Tare-Scharm und Hangay.

... zu kämpfen. Nun war der Patron Chyndor tot, und sie als Gründermutter ...

Schon wieder wie ein Karussell in ihrem Kopf: Friedensfahrer stiften Frieden, wenn Gewalt und Krieg drohen, sie verstehen sich als Helfer und Beschützer des Lebens in all seinen Ausprägungen und Mentalitäten. Friedensfahrer stiften Frieden, wenn Gewalt und Krieg drohen, sie verstehen sich ... wieder und wieder und immer wieder ...

... konnte nur hoffen, dass dieses Mal die Stimme der Vernunft und nicht des Affekts den Patron wählte. Jemanden, der die Friedensfahrer wieder ihrem eigentlichen Zweck zuführte, dem Schutz des Lebens an sich entlang der Universalen Schneise.

Das Erbe, das Andenken des LICHTS VON AHN ...

Die Flügel, erstarrt wie eine Mumie, und das Glühen der Augen und das Sternenlicht und Sternendunkel.

... verlangte es so! Wie konnten diese Narren nur etwas anderes denken?

Kamuko zwang ihre Gedanken zurück in die Gegenwart und damit auf das, was die Überwachungsbildschirme zeigten.

Die beiden feindlichen Eindringlinge erreichten in diesen Augenblicken tatsächlich einen Ausgang aus der großen Wartungshalle. Sie hofften wohl, in den Korridoren und Lagerräumen dahinter irgendwo unterschlüpfen zu können, um sich vor ihr zu verbergen.

Doch da täuschten sie sich.

Vielleicht wollten sie sogar bis zu ihr in die Steuerzentrale vordringen. Diese armseligen Geschöpfe! Davon waren sie weit entfernt. Es würde ihnen unter keinen Umständen gelingen.

Gelassen und seelenruhig ...

Sei ruhig meine Seele auf der Insel des LICHTS.

... tippte sie die Befehle, die die Eindringlinge endgültig scheitern lassen würden, und gestattete ihren Gedanken, in die Vergangenheit zurückzukehren, in eine Zeit, als der Geheimbund der Friedensfahrer seinen Anfang genommen hatte.

Splitter der Geschichte (2) Aqaho-TRIICLE Wieder diese Hitze, die jede Zelle ihres Körpers durchdrang.

Wieder dieses goldene, fischartig wimmelnde Leuchten der halbmateriellen Heißen Legion.

Wieder das Gefühl, bis in den letzten Winkel ihres Selbst durchleuchtet zu werden.

Dieses Mal empfand Generalin Kamuko keine Angst und auch später nicht, als sie über den Rand des Vulkankraters schritt.

Sie stürzteschwebtefielstand. Genau wie das letzte Mal, vor über einer Woche, die sie auf der Insel des LICHTS verbracht hatte, umsorgt von den Enthonen. Kamuko hatte ausführlich mit Deprot und Lhea über das Angebot des LICHTS gesprochen – obwohl es im Grunde genommen nur eine Möglichkeit gab, darauf zu reagieren. Wie könnte sie es ablehnen?

Hinter den grauen, nicht materiellen Wänden des Korridors blitzte Licht, und bald stand das mumifizierte und doch so herrliche Reptil vor ihr. Drache nannten es die Enthonen.

Ich danke dir, dass du zurückgekommen bist.

„Ich habe zu danken. Dafür, dass du mich erneut aufnimmst und mir meinen Irrsinn vergibst, dass ich nicht sofort begeistert dein Angebot angenommen habe. Mit Freuden werde ich in deine Dienste treten."

Der Drache stand starr, und doch umkreiste er sie, erfüllte jeden Winkel dieses höherdimensionalen Mediums.

Was du Irrsinn nennst, würden andere als kluges Nachdenken bezeichnen. Außerdem ist nur der Hauch eines Augenblicks vergangen, seit du zuletzt hier warst, weniger als ein Tropfen Zeit im Meer der Ewigkeit. Ich habe nachgedacht, seit du gegangen bist, nachgedacht über Aqaho-TRIICLE, und ich werde noch lange Zeit nachdenken müssen, ehe ich eine Entscheidung fälle.

Die Enthonen hatten Kamuko über die Mutation des Kosmonukleotids TRIICLE-9 im Kosmogen TRIICLE informiert. Nun wusste die Generalin, dass es vor Ewigkeiten seinen Platz im Moralischen Kode des Universums verlassen hatte. Die in der Hybris ihres Kommandanten nach dem Moralischen Kode als Endlose Armada bezeichnete Wachflotte des Kosmonukleotids suchte das zum „Frostrubin" gewordene höherdimensionale Feld seit Jahrmillionen, um es wieder an seinem Platz zu verankern.

Was die Prinzipa noch mehr als diese unbegreifliche Beschädigung des Moralischen Kodes des Universums entsetzte, war, dass durch diese Mutation eine Negasphäre entstanden war. Ausgerechnet eine Negasphäre. Der Herr der Elemente war als höheres Wesen des Chaos, als Teil der Hohen Mächte, aus dieser irregulär entstandenen Negasphäre hervorgegangen, die sich nur hatte bilden können, weil sich TRIICLE-9 von seinem angestammten Platz entfernt hatte.

Die Endlose Armada ist unterwegs, sagte der Drache, um den Frostrubin zu finden. Doch es ist nicht meine Aufgabe, mich darum zu kümmern. Das erkenne ich immer mehr, obwohl ich Teil einer Allianz bin, der auch die Endlose Armada angehört. Ich muss mich um Aqaho-TRIICLE kümmern.

„Was ist Aqaho-TRIICLE?", fragte Kamuko unwillkürlich, obwohl sie es gar nicht wissen wollte. Nie wieder wollte sie etwas mit einer Negasphäre zu tun haben. Und doch konnte sie sich dem Hauch der kosmischen Bedeutung, die diesem Begriff anhaftete, nicht entziehen.

Mit einem Mal überspülte sie, von dem vertrockneten Drachenleib ausgehend, eine Welle der Güte und Wärme.

Du brauchst dich nicht zu fürchten.

Deine Zeit als Kriegerin ist vorüber. Was immer ich tun muss, deine Aufgabe ist eine andere. Dennoch sollst du eine Antwort auf deine Frage erhalten. Seit Jahrzehntausenden erbaut der Herr der Elemente im Verborgenen ein hyperphysikalisches Objekt von unfassbarer Größenordnung.

„Aqaho-TRIICLE?"

Die Arbeit findet in der Nähe der Negasphäre statt, in der Nähe der Galaxis Behaynien. Aqaho-TRIICLE ist ein Pseudonukleotid. Sein gewaltiger UHF-Abdruck ähnelt dem eines Kosmonukleotids.

„Aber ..."

Der Herr der Elemente will Aqaho-TRIICLE mit seinen kosmischen Messengern füllen und so die Entwicklung des Kosmos in einem bestimmten Bereich in seinem Sinne lenken. Mithilfe des Pseudonukleotids will er die Negasphäre stabil halten, selbst wenn der Frostrubin jemals in sein Kosmogen zurückkehren sollte.

Kamuko erschauerte unter der Größe der Informationen, mit der das LICHT sie über sein eigenes Wesen und seine Pläne in Kenntnis setzte. Sie erbebte unter dem Vertrauen, das aus diesen Worten sprach.

Meine Aufgabe als Teil der Allianz besteht darin, Aqaho-TRIICLE zu zerstören, dachtesagte der Drache. Das ist mir nun klar geworden, doch ich werde noch lange über Details nachdenken müssen. Denn nur wenn Aqaho-TRIICLE vernichtet wird, kann irgendwann TRIICLE-9 zurückkehren und das große Ziel erreicht werden.

„Aber ..."

Wieder ließ der Drache sie nicht ausreden. In seinen Worten mischten sich Bestimmtheit, Erregung und Güte. Darum musst du dich nicht kümmern. Für dich habe ich eine andere Aufgabe vorgesehen. Doch nun kennst du deinen Herrn, in dessen Dienst du trittst, besser als zuvor.

„Wozu hast du mich bestimmt?"

Sei meine Baumeisterin. Errichte eine physikalische Basis für eine Organisation von intergalaktischen Kundschaftern, für einen Geheimbund, der entlang des Wirkungsbereichs der Quartalen Kraft für mich tätig werden wird. Nicht in einem militärischen Sinn, sondern mit einem Hintergrund, der letztlich dem Frieden dient, dem Schutz des Lebens an sich.

Die Superintelligenz will mich besänftigen, dachte Kamuko und fragte sich, ob das LICHT ihre Gedanken las.

Konnte sie vor ihm etwas geheim halten? Wie hat sie gesagt? Ein Hintergrund, der letztlich dem Frieden dient.

Welche Art von Frieden ist das? Werde ich nicht am Ende doch hineingezogen in den Kampf gegen diese Negasphäre, genau wie damals in ARCHETIMS Diensten?

Während sich Verzweiflung in ihr regte, schaute sie den Drachen an und fühlte dessen positives Wesen.

Ich sagte es schon einmal, Kamuko – du wirst nie wieder eine Kriegsflotte befehligen müssen. Ich werde deinen freien Willen nicht beschneiden, weder heute noch in der Zukunft.

Sie schämte sich ihrer Gedanken. „Wo soll ich die Basis dieser Organisation von Kundschaftern für dich errichten?"

In einer fernen Galaxis namens Altasinth. Du wirst Ahn-Aarhoven verlassen und nie wieder zurückkehren.

„Ich werde dich also nie wieder treffen?" Diese Aussicht bewirkte blitzartig eine Leere in ihr, schrecklicher, als sie sie jemals in der Zeit der Einsamkeit in der Space-Jet empfunden hatte.

Ich bin keinesfalls an diese Galaxis gebunden, antwortete das LICHT.

„Du musst gegen Aqaho-TRIICLE kämpfen?"

Irgendwann ... doch die Negasphäre des Herrn der Elemente hat seit hundert Millionen Jahren Bestand. Selbst dein Weg durch die Zeiten deckt nur einen Teil dieser Epoche ab. Lerne umzudenken, ehemalige Prinzipa ARCHETIMS, die du die Nachtlicht-Rüstung trägst und mit ihr noch lange leben wirst.

Denke um und diene meinem Frieden.

„Frieden", wiederholte sie. „Botschafter des Friedens sollen die Kundschafter sein. Nennen wir sie doch Friedensfahrer."

 

*

 

Seit 700 Jahren arbeitete Kamuko als hohe Beauftragte des LICHTS VON AHN in Altasinth.

Jedermann achtete sie, und niemand erwähnte die Nachtlicht-Rüstung. Kamuko dachte schon lange nicht mehr an sie, und die Rüstung schwieg. Sie hielt ihre Trägerin am Leben, daran hegte Kamuko keinen Zweifel. Sie brauchte die Rüstung und hatte sich längst daran gewöhnt, dass sie sie niemals ablegen durfte, ebenso, dass ihre Freunde und Wegbegleiter starben, während sie selbst zurückblieb und weiterlebte. Manchmal war diese Langlebigkeit ein Segen, manchmal ein Fluch.

Immerhin gab es eine Konstante in ihrer Existenz.

Es verging kein Tag, an dem sie nicht Deprot sah, ihren alten Gesellschafter mit dem Kegel-Leib, dessen Anblick Kamuko inneren Frieden schenkte, trotz des toten Tentakelarms. Mithilfe der Technik, die ihr zur Verfügung stand, hätte sie den Roboter längst reparieren können, doch Deprot hatte darum gebeten, darauf zu verzichten – der zerstörte Arm sei richtig und ein wichtiger Teil seines Daseins.

Kamuko respektierte diesen Wunsch, und gerade in diesen Stunden dachte sie wieder daran und glaubte zu verstehen, was Deprot zu diesem Entschluss bewogen hatte.

Zerstörung und Tod gehörten zum Leben ... zu einem echten Leben, das der Roboter stets nachzuahmen versuchte, um Kamuko ein würdiger Begleiter zu sein und seine ursprüngliche Programmierung als Gesellschafter erfüllen zu können.

Gerade in diesen Stunden erfuhr sie dies wieder einmal auf schmerzliche Weise, denn einer ihrer ältesten Wegbegleiter starb. Lhea, ihr Retter, war als Gehilfe und Freund an ihrer Seite alt geworden, älter als je ein Sinlasa vor ihm. Er hatte zuletzt seinen vierzehnten Mund ausgebildet – sogar die Legenden und Mythen seines Volkes kannten Helden, die höchstens dreizehn Mundöffnungen entwickelt hatten.

Viele Tentakel lagen schwach und grau an Lheas Leib und verschrumpelten zusehends zu unansehnlichen Geschwülsten. „Ich danke dir, Kamuko. Ich danke dir, dass du mich vor so langer Zeit zum Krater geführt und dem LICHT nahe gebracht hast, ehe wir Ahn-Aarhoven verließen."

„Ich schuldete es dir."

„Du hast mir die Begegnung ermöglicht, die mein Leben bis heute verlängert hat. Ich danke dir."

„Alter Freund, ich habe dir zu danken, denn ohne dich ..." Kamuko brach ab. Die Überwachungsinstrumente zeigten, dass Lhea gestorben war. Einfach so. Ohne Kampf, ohne Qual. Seine letzten Worte hatten ihr gegolten.

Sie fühlte sich dieses Danks nicht würdig.

Nicht würdig, dachte sie mit einem Mal und sackte in sich zusammen. Nicht würdig dieses großen Freundes, nicht würdig, die Prinzipa ARCHETIMS gewesen zu sein, nicht würdig der Nachtlicht-Rüstung.

Da war sie wieder, die Rüstung, wie Gift in ihren Gedanken. Seit Jahrhunderten hatte sie sie verdrängt, aber sie war immer da gewesen, in jeder einzelnen Sekunde, hatte nur darauf gelauert, den richtigen Ansatzpunkt zu finden.

Nicht würdig, mich zu tragen, dachte Kamuko die Gedanken der Rüstung.

Oder ihre eigenen. Es war wieder so weit. Sie konnte sie nicht mehr unterscheiden. Neben der Leiche ihres alten Freundes sackte sie in sich zusammen. Ihre Arme hingen kraftlos zu Boden, der Kopf fiel seitlich auf eine Schulter.

„Deprot!", rief sie. „Deprot, ich brauche deine Hilfe!"

Der Roboter hörte sie über die ständige Funkverbindung und eilte herbei, noch ehe jemand anders das Krankenzimmer erreichte. „Es ist gut, dass dich niemand außer mir so sieht. Deine Augen haben ihren Glanz verloren. Der Anblick schmerzt mich."

Sie hob mühsam den Kopf. „Es ist ein Zeichen, Deprot. Ich kann nicht mehr.

Meine Zeit müsste längst abgelaufen sein, und ich kann keinen Widerstand mehr leisten. Die Rüstung ..."

„Sie befiehlt nicht über dich! Sie bestimmt nicht dein Dasein! Du bist keine Dienerin dieses Artefakts, sondern des LICHTS VON AHN. Sieh nur, was du im Auftrag der Superintelligenz geleistet hast."

„Ich sehe nichts, Deprot", sagte sie, und es war mehr als nur die simple Tatsache, dass sie in einem geschlossenen Raum ohne Fenster saß.

„Nichts? Du hast mit all deiner Kraft den Aufbau des Stützpunktes der künftigen Friedensfahrer im System Rosella Rosado vorangetrieben. Dir zur Seite stehen einige Millionen Enthonen und doppelt so viele Varia. Alle gehorchen dir, weil du sie gut führst! Niemand könnte diese Aufgabe so gut erfüllen wie du. Alle vertrauen dir – dir und nicht etwa der Rüstung!"

„Weil sie nicht wissen, wer ich wirklich bin."

Ein mechanischer Arm surrte vor, umfasste Kamukos Kinn und hob den Kopf an. In all der Zeit hatte sich der Roboter keinen solch radikalen Zugriff erlaubt. „Sie wissen es vielleicht nicht – aber das LICHT weiß es sehr wohl. Die Superintelligenz hat dich auserwählt, dich und niemanden sonst. Und vergiss nicht, wer dir noch zur Seite steht."

„Wie könnte ich dich vergessen, mein lieber Deprot? Sag mir mehr ... verrat mir die Zukunft."

Die Dioden blinkten ihren beruhigenden, vertrauten Rhythmus. „Acht Monde sind unter deinem Befehl längst in eine Umlaufbahn um Sumnat gebracht und drei davon mit einer Infrastruktur von hoher Qualität versehen worden. Eine weitere Technik-Lieferung aus Ahn-Aarhoven steht dicht bevor, um den vierten Mond auszurüsten."

Jedes einzelne Wort war Labsal für ihre Seele und erinnerte sie daran, dass sie siebenhundert Jahre lang nicht versagt hatte.

Deprot schien das zu spüren und sprach unablässig weiter. „Neuntausend OREON-Kapseln, die den Friedensfahrern dienen werden, haben in den letzten Jahren das System erreicht und warten nur darauf, bemannt zu werden, wenn du den Startschuss gibst."

„Die Zeit ist noch nicht gekommen."

„Nur du wirst wissen, wann es so weit ist. Du bist wichtig, Kamuko! Entlang der Universalen Schneise hast du 550 Bahnhöfe errichten lassen, die Transmittersprünge über weite Strecken erlauben. Tausend OREON-Transporter werden als Versorger dienen. Alles ist so weit fortgeschritten, dass die meisten Enthonen und Varia in ihre Heimat Ahn-Aarhoven zurückkehren können, mehr als dreihundert Jahre vor dem ursprünglichen Zeitplan!"

Sie fühlte, wie sich ein Teil der Schwermut von ihr weghob. „Du glaubst also an mich, Deprot?"

„Ich zweifelte keine Sekunde. Nicht einmal, als du mich zerstört hattest, weil ich wusste, dass du mich wieder errichten wirst."

 

*

 

Noch ehe Lheas Körper in einer Kapsel in die Ewigkeit des Alls geschossen wurde, erhielt das Rosella-Rosado-System ungewöhnlichen Besuch.

Nur fünf Minuten nach der ersten Ortung in der vorläufigen Zentrale musterte Kamuko nachdenklich das Holo, das mehr als 10.000 flache, scheibenförmige Gebilde von eineinhalb Kilometern Durchmesser und etwa 500 Metern Höhe rings um die künstliche Mondkette zeigte.

„Zoom!", befahl sie. „Ich will ein einzelnes dieser Schiffe sehen."

Das Bild änderte sich, und bald schaute Kamuko auf ein Material, das sie gut kannte: Die Optik erinnerte an hellgrünes, gesprungenes Glas. Die gesamte Außenhülle des Raumers bestand daraus – genau wie die OREON-Kapseln.

Es waren Schiffe des LICHTS.

Sie gab Entwarnung und wusste, dass in diesem Augenblick Millionen Enthonen erleichtert aufatmeten.

Weitere Ortungen ergaben, dass die Raumflotte stark bewaffnet war. Das wiederum gefiel Kamuko nicht, erfüllte sie gar mit tiefer Sorge, denn von Schlachtschiffen hatte sie im Dienste des LICHTS bislang nichts gehört – von vagen Schlussfolgerungen in Bezug auf die Worte der Superintelligenz über Aqaho-TRIICLE abgesehen.

Kamuko hatte jedoch gehofft, nie in diese Auseinandersetzung hineingezogen zu werden.

Wie konnte ich nur so naiv sein?, schalt sie sich selbst. Ich trage die Nachtlicht-Rüstung ... Ich bin für das LICHT unendlich wertvoll, wenn es in den Krieg gegen die Negasphäre des Herrn der Elemente zieht.

„Aber das LICHT steht für den Frieden, und ich errichte die Basis der Friedensfahrer", murmelte sie, für niemandes Ohren bestimmt. „Wie passt das zusammen?"

Sie funkte die Befehlshaber der Streitmacht an, doch sie erhielt keine Antwort. Es schien fast, als wären die Raumer unbemannt.

Ihr kam ein Gedanke, leise zunächst, weit hinten in ihrem Verstand. Wenn sie den Vektor-Helm aufsetzte, würde sie möglicherweise sehen, ob es Aktivitäten an Bord der Schiffe gab, ob dort hyperenergetische Technik in Betrieb war.

Wozu trug sie das Etui schließlich bei sich? Ein kurzer Blick war ja nicht gefährlich, und dann ...

Sie schrie, als sich nach einem leichten Druck auf die Seiten des Etuis der Helm entfaltete. Zitternd ließ sie ihn fallen.

Er lag vor ihren Füßen und schaute sie an. Jeder Millimeter des mysteriösen Materials schaute sie an.

Er schaute sie an.

„Steck ihn wieder ein", sagte Deprot.

Sie hatte nicht gehört, dass der Kegel-Roboter gekommen war.

„Du starrst schon seit mehr als zehn Minuten darauf."

Kamuko lauschte der vertrauten Stimme. Sie ergriff den Helm, faltete ihn zusammen und ließ ihn im Etui verschwinden. Dann richtete sie sich auf – nicht völlig, denn war es nicht angemessen, ein wenig gebückt zu gehen, um die Last zu demonstrieren, die auf ihren Schultern so schwer wog? – und befahl eine neue Ortung des Systems.

Nicht nur die Streitmacht war gekommen, sondern auch ein weiteres, noch weitaus ungewöhnlicheres Objekt.

Eine Insel schwebte im All, laut Ortung nur wenige hundert Quadratmeter groß. Die Schwärze und Kälte des Vakuums griff nach ihrem Strand, doch keinen Meter davon entfernt wuchsen Bäume, Büsche und Blumen in tausend Farben. Alabasterweiße Enthonen wandelten darüber.

Kamuko wusste, dass diese Insel des LICHTS, die in der Nähe der Mondkette schwebte, weitaus größer war.

Das LICHT VON AHN hatte seine Heimat in Ahn-Aarhoven verlassen.

 

*

 

Auch nach all den Jahrhunderten war der Anblick des grauen Korridors, des blitzenden Lichts und des mumifizierten Drachen noch vertraut. Nur die erhabene Stille und den großen Frieden hatte Kamuko fast vergessen gehabt. Ihr Herz schlug ruhiger, ihr Blut floss zufriedener als jemals seit der Trennung.

Ich habe die Heiße Legion mitgebracht, sagte der Drache. Sie wird mich noch einmal auf einer Mission begleiten und danach in Rosella Rosado bleiben und jegliches Wesen, das sich dem System nähert, überwachen und zugleich beschützen. Dies wird ein Hort der Sicherheit werden, ein geheimes System.

Kamuko erstattete Bericht, erklärte, dass fast alles bereit war. „Nur eines fehlt noch – die Friedensfahrer selbst.

Ich bin mir noch nicht sicher, aus welchen Völkern ich die Mitglieder des Geheimbunds rekrutieren soll."

Es sind schwere Zeiten angebrochen.

Meine Entscheidung ist gefallen, und die anderen Superintelligenzen in der Allianz stimmen mir zu. Ich muss Aqaho-TRIICLE vernichten und dem Herrn der Elemente damit seine wichtigste Waffe rauben. Sonst ist alles umsonst. Selbst wenn es der Allianz und ihren Werkzeugen gelingt, TRIICLE-9 von seinem Anker zu befreien und zurück an seinen Standort im Kosmogen zu bringen, wird die Negasphäre des Herrn der Elemente nicht vergehen, wenn er bis dahin Aqaho-TRIICLE vollendet. Deshalb muss ich ihn angreifen. Ein Teil meiner Streitmacht ist mit mir hierher gereist ... ein winziger Teil. Eine große Schlacht steht bevor, und du ...

„Nein", ächzte Kamuko. Das durfte nicht sein!

... du sollst in ihr befehlen. Ohne die Zerstörung Aqaho-TRIICLES ist alles andere sinnlos. Milliarden von Raumschiffen, Legionen von Völkern und Jahrmillionen der Planung sind umsonst, wenn das Pseudokosmonukleotid entsteht.

„Aber du sagtest, ich müsse nie wieder ..."

Ich stehe dazu, Kamuko. Die mumifizierten Augen des Drachen schienen mit einem Mal zu leuchten, als würden sie neue Sternen und ganze Galaxien gebären. Ich schränke deinen freien Willen nicht ein. Doch einst kamst du zu mir, ohne dass ich dich suchte. Du bist ARCHETIMS Erbe aus grauer Vorzeit. ARCHETIM gab sein Leben, um die Negasphäre Tare-Scharm per Retroversion aufzulösen. Du bist nicht zufällig zu mir gekommen, Kamuko. Die Rüstung ist nicht zufällig zu mir gekommen.

Ich habe damals versagt, dachte Kamuko, und ich werde wieder versagen, wenn ich es versuche. Sie schloss die Augen vor der Herrlichkeit des Drachen. „Wirst du auch ohne mich kämpfen?"

Ich muss es. Die Allianz stimmt dieser Einschätzung zu. Eine Superintelligenz der Allianz, die sich ES nennt, schickt weitere Ausrüstung, die in Kürze eintreffen wird. ES muss in seiner Mächtigkeitsballung ebenfalls entscheidende Weichen stellen und hat dort vor einiger Zeit ein galaktisches Rätsel vorbereitet.

ES glaubt, einen wichtigen Günstling gefunden zu haben, der eine wichtige Rolle im Universum spielen wird, wenn er sich als würdig erweist und sich selbst erkennt. Achte auf die Lieferung, die ES schicken wird, und warte ab, ob du noch einmal von dieser Superintelligenz hören wirst. Vertraue ihr, denn sie gehört zur Allianz. Zunächst einmal schickt ES dir 18.000 Androiden von humanoidem Äußerem, die du vielseitig verwenden kannst. Leite sie an, und sie können selbstständig Missionen übernehmen.

Kamuko schwieg. Ihr Herz verzagte. „Warum hast du mich diese Basis gründen lassen? Wozu werden die Friedensfahrer dienen?"

Es liegt an dir, meine Dienerin. Dein Wille wird entscheiden. Du hast es zu verantworten. Die Friedensfahrer werden als Kundschafter dienen, nicht als militärische Macht. Die OREON-Kapseln sind nicht für kriegerische Zwecke erbaut. Geht es nach mir, wird die Organisation als eine flankierende Maßnahme im Krieg dienen, der seit ewigen Zeiten im Kosmos um die Negasphäre des Herrn der Elemente tobt. Heute tritt dieser Krieg in eine erste entscheidende Phase, und es gibt nur ein Zentrum dieser Schlacht: Aqaho-TRIICLE. Deine Basis soll das Sprungbrett für meine Truppen sein. Vom eigentlichen Einsatzort ist Rosella Rosado weit entfernt, doch dieses System ist dem Chaotarchen und seinen Truppen definitiv unbekannt.

Darauf kommt es mir an. Meine Vorbereitungen werden von diesem Ort aus nicht bemerkt und können deshalb nicht verhindert werden. Du, Kamuko, sollst die Truppen führen. Du und ich, wir werden Aqaho-TRIICLE vernichten und damit die Voraussetzung schaffen, dass später die Rückkehr von TRIICLE-9 die Negasphäre auslöschen kann.

Der Drache drehte sich wie rasend um seine Besucherin und bewegte sich doch nicht.

Aber die Entscheidung liegt bei dir.

Verweigerst du die Erfüllung meiner Bitte, werde ich es akzeptieren.

Kamukos Gedanken überschlugen sich, sie dachte ...

Ich darf nicht wieder versagen in einem so wichtigen Krieg. Es ist genau wie damals ... ARCHETIM zählte auf mich, und ich versagte, und ARCHETIM starb, und wenn das LICHT auf mich zählt, wird es womöglich ebenfalls sterben, und dann bin ich die Mörderin zweier Superintelligenzen, und das darf nicht sein.

... dachte an ihren Schwur ...

Ich werde niemals wieder an einer Schlacht teilnehmen. Ich werde die Nachtlicht-Rüstung niemals zu kriegerischen Zwecken einsetzen.

... an ihren Schwur und entschied sich. „Ich kann das Vertrauen, das du in mich setzt, nicht erfüllen. Diese Aufgabe ist zu groß für mich. Du musst jemand anderen suchen, der deine Truppen führt, denn ich werde versagen, wenn ich es versuche."

So sei es, sagte der Drache traurig, und irgendwann fand sich Kamuko in der Zentrale auf Ospera und beobachtete, wie die Insel des LICHTS samt seiner Streitmacht in den Krieg gegen Aqaho-TRIICLE und einen Chaotarchen zog.

Die Heiße Legion zog mit dem LICHT, auch sämtliche Enthonen und Varia.

Nur die OREON-Kapseln und -Transporter blieben zurück, denn um fliegen zu können, benötigten sie die Quartale Kraft, die nur in der Universalen Schneise wirkte. Bis zur Negasphäre reichte diese Schneise nicht.

Das Ziel des LICHTS und seiner Truppen war eine Negasphäre.

Der schrecklichste, gefährlichste Ort des Universums.

SchattenLICHT Kamuko wartete.

„Wie still es ist", sagte sie zu Deprot.

Sämtliche Enthonen und Varia hatten Rosella Rosado mit der Streitmacht des LICHTS verlassen. Außer Kamuko und Deprot lebten nur noch knapp einhundert Intelligenzwesen auf den acht Monden, jene wenigen Angehörigen von Fremdvölkern, die als spezialisierte Fachkräfte den Einbau der Technik der Superintelligenz in die drei Monde geleitet und überwacht hatten.

Die beiden Gefährten gingen, wie so oft in den vergangenen Monaten, über die riesigen Baustellen des vierten Mondes. Ganze Landschaften warteten darauf, endlich vollendet zu werden.

Gemeinsam mit der Insel des LICHTS war auch die benötigte Technologie eingetroffen, aber es fehlten die Arbeitskräfte.

Was vermochten schon eine Aeganerin, ein Roboter und hundert Spezialisten? Nicht einmal robotische Arbeitskräfte waren nach dem Exodus zurückgeblieben.

Im sechsten Monat schickte Kamuko die Spezialisten zu ihren jeweiligen Heimatwelten und erklärte ihren Einsatz für beendet. Die Generalin glaubte nicht, dass sie das LICHT VON AHN, die Schlachtschiffe oder deren Besatzungen je wiedersehen würde.

Das Projekt Mondkette der Friedensfahrer war gescheitert. Kamukos Existenz hatte endgültig ihren Sinn verloren.

Erneut hatte eine Negasphäre alles zerstört und ihr Leben in einen Scherbenhaufen verwandelt.

„Habe ich einen Fehler begangen, als ich meine Dienste als Kriegsherrin verweigerte?", fragte sie. „Hätte meine Bestimmung darin gelegen, mit dem LICHT zu kämpfen und vielleicht mit ihm unterzugehen?"

Deprot blieb am Rand einer riesigen Grube stehen, aus deren Grund vereinzelte Metalldornen von einigen Metern Höhe ragten – die sichtbaren Elemente gewaltiger Energieerzeuger, die dazu dienten, das Transmittersystem der Mondkette zu betreiben, das nun nie installiert werden würde. Sie sahen aus wie die Rückenstacheln eines bizarren, urwelthaften Riesentieres.

„Das LICHT ließ dir die Wahl, und du hast dich entschieden. Du hast aufgrund der Summe deiner Lebenserfahrungen entschieden."

„Hätte ich in der Schlacht um Aqaho-TRIICLE einen wichtigen Beitrag leisten können?"

„Ist es das, was dich quält? Vergleichst du deine aktuelle Situation mit der Rolle, die du in ARCHETIMS Plänen spieltest? Du wolltest nicht wieder versagen, das ist alles."

„Und habe ich nicht gerade deshalb versagt?"

„Du stellst diese Frage zum tausendsten Mal, Kamuko. Lass es ruhen. Dein Grübeln wird nichts an den Tatsachen ändern. Wenn du damals in der Finalen Schlacht tatsächlich versagt hast, hast du dafür in mehr als ausreichendem Maß gesühnt."

„Du kannst mir keine Vergebung zuteilwerden lassen! Ich bin diejenige, die für ..."

„Schweig!", unterbrach Deprot, schärfer, als er je zuvor mit ihr gesprochen hatte.

Sie wollte ihn gerade zurechtweisen, als sie beiläufig in die Richtung blickte, in die der ausgestreckte Arm des Roboters wies. Ein gewaltiges Schiff hing wie ein nachtschwarzes Monstrum am Himmel und warf einen gigantischen Schatten über die Baustellen-Landschaft.

 

*

 

Die Funkbotschaft eines Enthonen traf ein, der sich als einer der Monteure der 8,5 Kilometer durchmessenden Servicewerft vorstellte.

„Die Werft ist vom LICHT in Ahn-Aarhoven in Auftrag gegeben worden, ehe die Superintelligenz aufbrach. Wir sollen sie in dieses System bringen und an einem von dir bestimmten Ort im Hyperraum verankern."

„Im Hyperraum?"

„Die Werft kann eine Hyperblase erzeugen und sich damit umgeben, sodass sie an jedem nur denkbaren Ort verankert werden kann, selbst im Inneren einer Sonne. Sie wird mit normalen Mitteln nicht geortet werden können, was maximale Sicherheit gewährleistet."

„Was soll ich mit einer Werft?", fragte Kamuko.

„Sie vermag die Schlachtschiffe des LICHTS zu reparieren und zu warten", lautete die Antwort, die von einer gewissen Verständnislosigkeit zeugte.

Die Generalin kappte die Funkverbindung. Sie wandte sich Deprot zu. „Offenbar war die Superintelligenz vor ihrem Aufbruch restlos davon überzeugt, dass ich mich in ihrem Sinn entscheiden würde."

„Das ändert nichts an den Tatsachen."

„Ich werde die Monteure samt der Werft zurückschicken. Hier ist sie von keinerlei Nutzen."

„Denk an die Zukunft!", forderte Deprot. „Womöglich kann sie einmal wertvoll werden."

„Schlachtschiffe? In meinem System? Niemals."

„Du solltest dir alle Optionen offenhalten, das bist du dem LICHT schuldig.

Was wirst du tun? Die Monteure in der Werft warten auf deine Befehle. Sie werden dir gehorchen."

„Meine Entscheidung steht. Die Werft hat hier nichts zu suchen."

„Bist du sicher? Und wenn schwerbeschädigte Schiffe hier auftauchen und Hilfe suchen? Würdest du sie abweisen?"

Darüber dachte Kamuko lange nach, ehe sie Kontakt zu dem Enthonen in der Werft aufnahm und den Befehl gab, die Werft im Inneren der Sonne Rosella Rosado zu verankern. Der Einflug würde nur über einen projizierbaren Hyperkorridor oder über Transmitterverbindungen möglich sein. Damit verfügte Kamuko über eine luxuriöse und sichere Geheimbasis.

Kaum war der Vorgang vollendet, meldeten sich die Monteure erneut. „Das LICHT gab uns den Auftrag, dir erst nach der Verankerung mitzuteilen, welche Fracht wir mit uns führen. Wir suchten Rosella Rosado nicht auf direktem Weg auf, sondern steuerten zunächst einen Rendezvouspunkt an. Dort trafen wir auf ein Schiff der Allianz, und man übergab uns im Auftrag der Superintelligenz ES eine Armada aus 18.000 Robotern. Sie unterstehen von nun an deinem Befehl."

Kamuko warf Deprot einen dankbaren Blick zu. Ohne seinen Rat hätte sie aus ihrer Enttäuschung und Verzweiflung heraus die falsche Entscheidung getroffen. Sie befahl, das Roboterheer auszuschleusen.

Am nächsten Tag gingen Tausende Androiden daran, die bereitstehenden technischen Anlagen der Superintelligenz im vierten Mond zu installieren und damit die Arbeiten an der Mondkette zu vollenden.

Die Monteure schickte die Generalin nach Ahn-Aarhoven zurück.

Ruhe kehrte im System ein.

Erst 48 Jahre später kam das LICHT nach Rosella Rosado zurück und mit ihm die Schatten einstiger Herrlichkeit.

 

*

 

Kamuko wanderte durch die Steinwüste des Kapellenmondes Ospera, die sie in den letzten Jahren lieben gelernt hatte. Die im Hyperraum verborgene Steuerzentrale in der Servicewerft mochte das eigentliche Herz des Systems sein – die Einsamkeit Osperas betrachtete Kamuko als ihr Zuhause.

An ihre tatsächliche Heimat dachte sie immer seltener. Das Universum hatte den Planeten Aega ohnehin schon vor mehr als zwanzig Millionen Jahren vergessen. Nun vergaß auch sie, und mit der Erinnerung an Aega schwanden auch die schmerzhaften Empfindungen, wenn sie an ARCHETIM zurückdachte, der die Aeganer einst gerettet und in Dienst genommen hatte. Aega war vergangen, ARCHETIM war erloschen, und auch die Aeganer waren mittlerweile kaum mehr als die Erinnerung an Staub in der Ewigkeit. Kamuko wusste, dass die Galaxis Phariske-Erigon, die natürlich längst einen anderen Namen trug, im Bereich der Universalen Schneise lag und daher mit den OREON-Kapseln mühelos erreichbar war. Aber sie hatte der Versuchung widerstanden, dorthin zu fliegen. Phariske-Erigon – das war Vergangenheit. Ihre Aufgaben lagen hier.

In der Servicewerft beobachtete Deprot das Geschehen in und um Rosella Rosado. Er hatte Order, sich nur bei Kamuko zu melden, wenn etwas Einschneidendes vorfiel. Sonst lag es an ihr, in mehr oder minder regelmäßigen Abständen ihren alten Weggefährten aufzusuchen.

Je länger sie in der Einsamkeit lebte, desto mehr gewöhnte sie sich daran. Die karge Felsenlandschaft übte einen eigentümlichen Reiz auf ihre geschundene Seele aus; die raue Schönheit wirkte auf Kamuko wie ein heilender Balsam. Hin und wieder gelang es ihr sogar, einfach zu leben, ohne sich Gedanken über das Gestern und Morgen zu machen.

Sie genoss das rötliche Licht des Morgens, das sich einen Weg über den steinernen Horizont bahnte und die Gipfel beleuchtete, während es die Täler in tiefe Schatten tauchte. Eine Vogelschar verschwand in den Tiefen einer Klamm; ihre krächzenden Rufe hallten bis zu der einsamen Beobachterin.

„Kamuko", tönte es aus dem Funkgerät, das sie stets mit sich führte. „Du musst sofort kommen."

„Hat es nicht Zeit, Deprot? Ich wollte morgen ohnehin zu dir ..."

„Das LICHT VON AHN ist zurückgekehrt."

Die Generalin unterbrach die Verbindung, rannte zu einer ihrer Wohnhöhlen, in denen sie immer öfter schlief, aktivierte den Transmitter und sprang in die Servicewerft.

Deprot erwartete sie in dem kleinen Empfangsraum in der Brüstung der großen Montagehalle. Der Roboter projizierte wortlos mithilfe eines tragbaren Holo-Emitters ein Bild, das für sich sprach.

Die Insel des LICHTS schwebte im Weltall, umgeben von irrlichternden Energie-Entladungen. Risse aus wabernder Schwärze durchschnitten die blühende Vegetation, Tod und Zerstörung hatten sichtlich am Strand gewütet. Die Aufnahme war genau genug, um die Leichen zahlreicher schrecklich zugerichteter Enthonen erkennen zu lassen, deren Blut in der lockeren Erde rund um verwelkte Blumen versickert war.

„Gibt es eine Nachricht?", fragte die Generalin. „Hat jemand Kontakt aufgenommen?"

Zieh den Helm auf und schau in die höherdimensionale Wirklichkeit, wenn du das LICHT sehen willst, wisperte etwas in ihr.

„Die Enthonen schweigen", sagte Deprot.

Du kannst in Sekunden alle Antworten erhalten, die du suchst.

Kamuko befahl ihrem Roboter, einen Hyperkorridor zu schalten. „Ich werde eine der OREON-Kapseln nutzen, die in Hangar III der Werft lagern. Ich muss zur Insel, um mit dem LICHT zu reden."

Sie wartete keine Bestätigung ab, sondern eilte los. Tausend Gedanken jagten einander und ließen keine klaren Überlegungen zu.

Lebt die Superintelligenz noch? Warum ist sie zurückgekommen? Hätte ich etwas ändern können? Ist es meine Schuld? Hat der Herr der Elemente gesiegt? Was, wenn die Macht der Nachtlicht-Rüstung ihrer Bestimmung nachgekommen wäre? Ist das LICHT gekommen, mich zu richten?

Sie aktivierte die Triebwerke und schleuste aus. Der Flug zur grauenhaft zerschossenen Insel des LICHTS nahm nur Minuten in Anspruch.

Niemand verwehrte ihr die Landung.

Niemand begrüßte sie.

Niemand gab ihr eine Erklärung.

Kamuko verließ die Kapsel und rannte über den Strand, vorbei an verdorrtem Geäst und verwesten, stinkenden Überresten von Blüten. Nirgends gab es mehr leuchtende Farben.

Sie eilte weiter, vorbei an alabasterweißen Leichen in grotesk verrenkter Haltung. Einmal erhaschte sie einen Blick auf schrecklich verbrannte Haut.

Der Vulkan glich einem Trümmerberg.

Eingestürzte Hänge gaben den Blick frei auf wirbelnd graue Dunkelheit. Kamuko kletterte über Berge aus Schutt und bahnte sich den Weg durch mannshohe Felsbrocken.

Mehrfach stürzte sie und zog sich Schürfwunden zu, doch der Schmerz war so fern, als stamme er aus einer andere Welt.

Irgendwann erreichte sie den Krater und sprang hinein. Diesmal stürzte sie schneller, und das sonst sanfte Schweben wurde zu ruckartigem Bremsen und Wiederbeschleunigen, das ihren Leib beutelte.

Dieser höherdimensionale Raum stirbt, dachte sie.

Statt des Drachen entdeckte sie im grauen Korridor wirbelnde Fetzen von Flügeln und abgerissene Schuppen. Träge drehte sich ein mumifizierter Schädel.

Gliedmaßen tanzten einen bizarren Reigen.

Der Herr der Elemente hat mich besiegt, drang in ihrem Kopf die Stimme des Drachens auf. Ich sterbe, meine Dienerin.

Genau wie damals ARCHETIM. Und schon wieder trug sie dafür die Verantwortung, weil sie nicht ihren Platz eingenommen und die Macht der Rüstung genutzt hatte. „Es ist meine Schuld. Ich bin bereit, die Strafe zu empfangen."

Es ist die Schuld des Chaotarchen.

Der Dekalog der Elemente und Einheiten der Terminalen Kolonne haben im Auftrag des Herrn der Elemente meine Flotte aufgerieben und zerstört. Ich versuchte meine Kinder mit meinem Leben zu schützen, doch nur die wenigsten entkamen. Falls ein Überrest zurückkehrt, kümmere dich um sie. Ich werde nicht mehr da sein, um sie zu empfangen.

In den Worten schwang unendliche Traurigkeit mit, die Kamukos Seele in einen Strudel reißen und verschlingen wollte.

„Aqaho-TRIICLE?", fragte Kamuko, starr vor Entsetzen. „Hast du das Pseudonukleotid vernichtet?"

Andernfalls wäre ich nicht zurückgekehrt. Das eigentliche Ziel der Schlacht ist gelungen, doch wir alle haben einen hohen Preis dafür bezahlt.

„Du kannst dich regenerieren. Nun bist du von Freunden umgeben. Ich werde alles tun, was du mir ..."

Betrüge dich nicht selbst, Kamuko.

Ich sterbe. Nichts kann daran noch etwas ändern. Kümmere dich um meine Kinder, die Enthonen, falls es noch welche gibt. TRAITOR hat bitter gewütet.

Erst die Geschichte wird zeigen, ob mein Sieg über Aqaho-TRIICLE Früchte tragen wird. Nur wenn die Negasphäre des Herrn der Elemente irgendwann durch die Rückkehr von TRIICLE-9 erlischt, hat sich alles gelohnt. Noch ist der Frostrubin allerdings nicht einmal gefunden. Ich aber habe meinen Teil getan und kann gehen. Die Allianz wird weiter bestehen. Ich danke dir, dass du ein letztes Mal zu mir gekommen bist, meine Tochter. Nun geh.

Vor Kamukos Augen fügten sich die zerrissenen Körperteile des Drachen wieder zu einem mumifizierten Ganzen, das weiter vertrocknete und schließlich zu einer schillernden Statue erstarrte, die schmolz wie tauendes Eis. Die Essenz der Superintelligenz verströmte zu Gas, und ein letztes Mal hörte die entsetzte Beobachterin die vertraute Stimme, das warme Alt und den vollen Tenor: Geh!

Kamuko verließ den grauen Korridor.

Am Rand des Vulkankegels blickte sie hinab in den erloschenen Krater und eilte den Abhang hinunter. Der Boden bebte, Risse rasten sich verästelnd durch den Strand. Kleine Fontänen schossen in die Höhe. Wolken aus Sand reizten sie zum Husten und ließen die Augen schmerzen.

Sie empfand klarer als je zuvor, dass ihre Sinne mit der Nachtlicht-Rüstung verwoben waren. Das Artefakt spürte den Tod der Superintelligenz und sagte seiner Trägerin, dass die Insel des LICHTS Kurs auf die Sonne Rosella Rosado nahm. Wenn sie dort ankam und der tote Korpus der Superintelligenz sein Grab fand, würde sich die Sonne in ein hyperphysikalisches Juwel verwandeln, das auf sechsdimensionaler Ebene schillerte und das LICHT für alle Zeiten konservierte.

Kamuko erreichte die OREON-Kapsel und startete ins All, gerade rechtzeitig, ehe die Insel in die Sonne eintauchte.

Legion Die Hoffnung auf überlebende Enthonen erfüllte sich nicht. Kamuko und ihr Roboter blieben allein mit den 18.000 Androiden, die Kamuko desaktiviert hatte, bis es neue Aufgaben für sie geben würde.

Ständig hatte die Generalin die Finale Schlacht in Tare-Scharm vor Augen.

Ihre Vergangenheit hatte sie eingeholt, auch wenn sie sich nicht am Kampf gegen Aqaho-TRIICLE beteiligt hatte.

Genau wie vor zwanzig Millionen Jahren wurde im Auftrag der Hohen Mächte des Universums gemordet, wurden sterbliche Wesen für „höhere" Zwecke missbraucht.

Nichts hatte sich in all der Zeit geändert. Ganze Heerscharen wurden geopfert, Völker ausgerottet, um den Kampf von Ordnung und Chaos zu führen. Die Hintergründe konnten die einfachen Soldaten nicht verstehen, sie begriffen die Moral der Hohen Mächte nicht, denen das Leben an sich weniger als nichts bedeutete.

Selbst das LICHT VON AHN, das angeblich einen dritten Weg ging, war vernichtet worden, weil es in diesem Kampf Position hatte beziehen müssen.

Ein einziges Kosmonukleotid eines einzigen Kosmogens war dafür verantwortlich. Seit Jahrmillionen bewirkte es Chaos und Leid in vielen Galaxien.

Kosmonukleotide ... Kosmogene ...

Chaotarchen ... Kosmokraten ... ewige Konflikte ... TRAITOR ... der Herr der Elemente ...

So durfte es nicht weitergehen! Man musste auch für das Leben an sich kämpfen! Greifbare und konkrete Ziele verfolgen! Die Schicksale einzelner sterblicher Individuen sehen und sich für sie einsetzen!

Das LICHT VON AHN mochte vergangen sein, aber es hatte etwas hinterlassen, was in Generalin Kamuko arbeitete und ihr keine Ruhe mehr ließ.

Zum einen Ressourcen: OREON-Kapseln, eine gut ausgerüstete Mondkette im Rosella-Rosado-System, mehrere hundert Transmitter-Bahnhöfe entlang der Universalen Schneise.

Zum anderen eine Vision: die Idee eines Geheimbundes, der jenseits der großen Schlachtfelder der Hohen Mächte für das Leben an sich kämpfte.

Dies war der Moment, so beschloss Kamuko, ein Moment, in dem alles verloren schien, um den Geheimbund der Friedensfahrer ins Leben zu rufen und die Niederlage in einen Sieg des Friedens und des Lebens zu verwandeln.

Der Friede war das Erbe von ARCHETIM. Dem Leben an sich fühlte sie sich wegen des LICHTS VON AHN verbunden.

Kamuko wusste genau, dass sich eine solche Organisation nicht auf den Überbleibseln eines Krieges gründen ließ. Die Friedensfahrer benötigten ein moralisches Konzept. Sie mussten Individualisten sein, durften sich nicht um die höheren Belange des Kosmos kümmern, sich nicht von den Hohen Mächten beeinflussen lassen.

Das einzelne, einfache Lebewesen musste im Zentrum stehen, konkrete Missstände und Gefahren mussten beseitigt werden, die jeder Friedensfahrer für sich selbst bestimmte, ohne irgendjemandem Rechenschaft abzulegen.

Nicht einmal ihr. Ja, auch sie selbst durfte nicht in Erscheinung treten. Sie durfte nicht die Generalin und Prinzipa Kamuko bleiben, die die Nachtlicht-Rüstung trug und den Geheimbund führte.

Der einzelne Friedensfahrer benötigte keine Heldin – sondern einen Mythos, auf dem seine Überzeugung gründete!

Kamuko musste zu einer verklärten Gestalt werden, die schon bald im Dunkel der Geschichte verschwinden und nur noch als diejenige bekannt sein würde, die einst den Geheimbund ins Leben rief.

Kamuko beschloss, im Rahmen abschließender Vorbereitungen erste Mitglieder zu sammeln und dann von der Bühne abzutreten.

Für immer.

Sie würde den Geheimbund weiterhin beobachten, aber nie wieder offen eingreifen. Wie gut, dass es die Servicewerft gab, die in der Hyperblase inmitten der Sonne Rosella Rosado ruhte, seit Kurzem gewissermaßen auch in der Obhut des toten LICHTS. Niemand würde sie dort je finden.

Ob sie die Androiden ausschicken sollte, um Mitglieder zu werben? Zuerst musste sie genaue Instruktionen geben, klare Maßstäbe abstecken, wer sich als Friedensfahrer eignete. Es mussten Individualisten sein, die eigenverantwortlich handeln konnten, sie mussten einen Kodex akzeptieren, der sie dem Schutz des Lebens an sich verschrieb. Sie mussten ...

Fieberhaft ging sie an die Arbeit, rief Deprot zu sich und besprach mit ihm alle Details. Immer mehr grundlegende Eigenschaften kamen ihr in den Sinn.

„Schon bald werde ich meine Aufgabe endgültig erfüllt haben", sagte Kamuko.

„Dann kann ich endlich ruhen. Die Friedensfahrer werden mein Vermächtnis sein, wie ich das Vermächtnis des LICHTS und ARCHETIMS bin."

Genau in diesem Moment gaben die Orter Alarm.

Kamuko konnte kaum glauben, was sie sah. 17 Jahre nach dem Tod der Superintelligenz tauchte ein Schlachtschiff des LICHTS auf!

Die Ortung wies den flachen Raumer als die YRKADA aus, und sie zeigte unerbittlich, wie diese auf den Mond Ospera zuraste.

„Nein", sagte Kamuko tonlos.

Sie wollte es nicht sehen.

Doch ihre Weigerung änderte nichts daran, dass die YRKADA sich ungebremst tief in die Kruste des Mondes bohrte und eine schreckliche Serie von Explosionen und Erdbeben auslöste.

Ospera wurde bis in seine Grundfesten erschüttert.

Für einen Augenblick glaubte Kamuko, der gesamte Mond würde zerbrechen und als Asteroidenschwarm die komplette Mondkette vernichten, doch nach dem verheerenden Aufprall des über einen Kilometer großen Raumgiganten kehrte Stille ein.

Stunden später zeigten Spezialsensoren der Werft das Unmögliche: Jemand hatte die Totalhavarie der YRKADA überlebt. Oder etwas. Sämtliche Enthonen und Varia an Bord waren tot. In den unteren Decks jedoch waberte ein geisterhaftes, unstetes Leuchten, das sich schließlich zu einer fischartig wimmelnden Erscheinung verdichtete, die in den Orterholos als höherdimensionales Abbild zu erkennen war.

Kamuko erkannte diesen Anblick sofort. Die Reste der Heißen Legion waren mit der YRKADA nach Rosella Rosado zurückgekehrt.

 

*

 

Funksprüche blieben erfolglos, genau wie die Idee, persönlich in das Wrack vorzudringen. Die Gegend rund um die Absturzstelle war zu instabil; der Absturz des anderthalb Kilometer durchmessenden Giganten brachte die gesamte Tektonik des Mondes durcheinander.

Erdbeben zerrissen weite Teile der Gebirge, unterirdische Höhlensysteme stürzten ein. Ganze Seen versickerten in Erdspalten, und anderswo brachen sich die Wassermassen Bahn. Jeder Versuch, auch nur in die Nähe des Wracks zu gelangen, kam einem Selbstmordversuch gleich.

„Es kann dir ohnehin nicht gelingen", sagte Deprot, der wusste, was Kamuko umtrieb. „Nur das LICHT vermochte mit der Heißen Legion in Kontakt zu treten.

Du hast keine Möglichkeit dazu."

„Aber es muss doch etwas zu bedeuten haben, dass die Legion zurückgekehrt ist. Stell dir vor, ich könnte sie als Schutzmacht für die Friedensfahrer gewinnen, wie sie einst die Schutzmacht des LICHTS war."

Der tote Tentakelarm des Kegel-Roboters hing wie immer schlaff herab. „Nicht alles läuft perfekt. Hast du diese schmerzhafte Lektion nicht besser als jede andere im Laufe deines Lebens gelernt?"

Sie musste dem Roboter wieder einmal recht geben. Dennoch gab sie sich nicht geschlagen. Eine Stimme in ihr ...

Die Rüstung, es ist die Rüstung!

... in ihr sagte, dass sehr wohl eine Möglichkeit existierte, mit der Heißen Legion auf höherdimensionaler Ebene in Kontakt zu treten.

Sie musste nur abwarten, bis sich das Gebiet rund um die Absturzstelle wieder stabilisierte. Die Rechner prognostizierten, dass Kamuko schon in etwa zehn Tagen in die Tiefen des Wracks vordringen und der Heißen Legion gegenübertreten konnte.

Sie stellte sich auf eine lange Wartezeit ein, doch schon am nächsten Tag verließ die Heiße Legion das Wrack der YRKADA, waberte über Osperas Steinwüste und schwirrte ins All.

Die Orter verloren ihre Spur und fanden sie erst Stunden später wieder, als die Legion nach Ospera zurückkehrte.

Kamuko hoffte, dass dies nicht der einzige Streifzug der ehemaligen Schutzmacht des LICHTS bleiben würde. Sie bestieg eine OREON-Kapsel und brachte sie in den freien Weltraum. Über der Absturzstelle auf Ospera ging sie in einen stationären Orbit.

Nicht einmal Deprot begleitete sie, denn die Generalin wusste nicht, ob sie die Begegnung mit der Legion überleben würde – falls es überhaupt so weit kam.

Sie nahm im Halbstundentakt Kontakt mit ihrem Begleiter auf, der in der Werft die Gegend rund um die Absturzstelle ebenso überwachte wie sie in der OREON-Kapsel.

Ihre Geduld wurde erst nach zwei weiteren Tagen belohnt, in denen sie nur für Minuten Schlaf fand. Die Heiße Legion löste sich erneut von Ospera.

Diesmal blieb Kamuko dran, verlor keine Sekunde den Orterkontakt. Die Legion schweifte durch das Sonnensystem, flog einen bizarren Kurs, als suche sie etwas. Nach weiteren Überlebenden der Schlacht um Aqaho-TRIICLE? Oder gar nach dem LICHT VON AHN selbst?

Vielleicht wusste die Legion nicht, dass die Superintelligenz gestorben war.

Kamuko erinnerte sich daran, dass der Auftrag der Legion darin bestanden hatte, jedes Lebewesen zu untersuchen, das sich dem Krater des LICHTS näherte.

Jedes einzelne Lebewesen ...

Also würde die Legion auch sie untersuchen, sobald sie ihren Weg kreuzte.

Die Generalin steuerte die OREON-Kapsel immer wieder in den prognostizierten Kurs der golden schimmernden Erscheinung im All. Doch die Prognosen erwiesen sich als unzureichend, weil die Legion keinem logischen Kurs folgte, sondern erratisch durch das Sonnensystem raste.

Es dauerte Stunden, bis es gelang.

Das fischartig wimmelnde Etwas durchdrang die Hülle der Kapsel, als wäre diese nicht vorhanden. Stoffliche Hindernisse schien es für die Legion nicht zu geben.

Das goldene Leuchten umschwirrte Kamuko, drang schließlich in sie ein.

Die Generalin konzentrierte sich auf die Rüstung, zwang den Drang nieder, den Vektor-Helm ...

Zieh mich auf, und du siehst die Legion, wie sie wirklich ist.

... aufzusetzen, und drehte erstmals seit langer Zeit den Spieß um. Sie nutzte die Nachtlicht-Rüstung für ihre Zwecke.

Hitze durchflutete sie von jeder einzelnen Körperzelle aus. „Ich bin die legitime Nachfolgerin des LICHTS VON AHN", sagte sie und schrie es zugleich gedanklich hinaus. „Die Superintelligenz hat mir ihr Erbe übertragen. Du musst mir gehorchen, wie du ihr gehorchtest!"

Zuerst sprach sie ins Nichts hinein, doch bald fühlte sie ein Bewusstsein oder die Essenzen vieler Bewusstseine, die eine neue Form von Leben bildeten.

Wer bist du?, gellte ein Chor aus vielen Stimmen, die doch nur eine waren, in ihr.

„Die Nachfolgerin des LICHTS", wiederholte sie und fühlte, dass die Legion sie wiedererkannte. „Darum wirst du mir gehorchen. Das LICHT VON AHN ist tot. Es ruht in der Sonne Rosella Rosado, und du wirst diese Sonne und jedes Lebewesen beschützen, das in diesem System lebt." Einer spontanen Eingebung folgend, ergänzte sie: „Außerdem wirst du jeden überprüfen, der einreisen will, wie du einst jeden prüftest, ob er würdig ist, den Krater des LICHTS zu betreten. Die Kriterien der Überprüfung werde ich dir noch mitteilen."

Die Legion signalisierte ihr, dass sie sich unterwarf und Kamukos Befehlen folgen würde. Es schien ihr, dass dieser Schwarm von Lebewesen froh war, eine neue Aufgabe gefunden zu haben.

Wieso sollen wir jeden Bewohner dieses Systems schützen?, fragte die Legion in ihren Gedanken.

„Weil nur Friedensfahrer hier wohnen werden, die für das Leben an sich kämpfen, wie es der Gesinnung des LICHTS entspricht."

Wer bist du, außer unsere Herrin und die Erbin des LICHTS?

Sie verbarg ihren Namen und nannte die Bezeichnung, die sie fortan tragen würde, weil dies die eigentliche Geburtsstunde des Geheimbundes war und es in Zukunft keine Kamuko mehr geben würde, sondern nur noch einen Mythos.

„Ich bin die Gründermutter."

 

*

 

18 Jahre nach dem Absturz der YRKADA – der Mond hatte sich längst wieder beruhigt, und das Wrack lag unter einer Erdschicht für immer verborgen – geschah das Unfassbare. Ein OREON-Transporter materialisierte vor Rosella Rosado und flog in das System ein.

Das Schiff befand sich in einem schrecklichen Zustand, und man musste es wohl als Wunder ansehen, dass es überhaupt noch flog. Über die Länge von einigen Decks war die Hülle aufgerissen.

Sofort trat die Heiße Legion in Aktion und überprüfte die Besatzung. Das Ergebnis teilte sie der Gründermutter auf psionischem Weg mit.

An Bord befanden sich etwa 10.000 Varia und exakt 329 Enthonen unter ihrem Anführer Borgin Sondyselene. Sie waren die letzten Überlebenden der Schlacht in der Negasphäre, denen es gelungen war, sich nach einer Jahrzehnte dauernden Odyssee mit einem Wrackschiff aus der Negasphäre zu einem Transmitter-Bahnhof zu retten und dort auf einen OREON-Transporter zu wechseln, der ebenfalls noch angegriffen worden war.

Kamuko ordnete an, dass die Überlebenden auf dem Wohnmond Fumato landen sollten. Sie gab sich nicht zu erkennen, sondern leitete die Befehle über einen der Androiden aus dem Fundus der Superintelligenz ES weiter.

Für die Enthonen und Varia stand eine komplette Siedlung bereit; die Stadt Ellegato war noch vor dem Aufbruch des LICHTS VON AHN vollständig errichtet worden. Noch nie waren die Gebäude bewohnt gewesen.

Über die Androiden beobachtete die Gründermutter die Neuankömmlinge.

Sie schickte Deprot aus, dessen Urteil sie vollkommen vertraute. Er gewann denselben Eindruck von den ehemaligen Günstlingen des LICHTS. Der Kontakt mit der Negasphäre und der entsetzliche Krieg hatten diese Wesen innerlich gebrochen. Sie gingen gebeugt und schienen kraftlos, von einem tiefen Pessimismus durchdrungen.

Als Krieger taugten sie nicht mehr, aber vielleicht, dachte Kamuko, war gerade das günstig. Die Enthonen und Varia würden sich so schnell nicht mehr verleiten lassen, einen Krieg zu führen.

Mit dieser Grundvoraussetzung stellten sie die idealen ersten Friedensfahrer für den Geheimbund dar.

In der Zentrale der geheimen Werft im Hyperraum war alles für diesen Tag vorbereitet – wenn Kamuko auch mit einigen wenigen Bewohnern der Stadt aus rekrutierten Einzelgängern gerechnet hatte. Sie musste improvisieren.

Über Funk schaltete sie eine Verbindung zu sämtlichen Rechnersystemen in Ellegato, die von ihr allerdings nur ein verschleiertes Abbild zeigten. Niemand konnte sie identifizieren.

Kamuko forderte die Zuhörer auf, sämtliche Bewohner der Stadt vor Rechnersystemen zu versammeln. Eine Stunde später hielt die Gründermutter ihre erste Ansprache, und sie war sich der Aufmerksamkeit jedes einzelnen Lebewesens in Fumato bewusst.

„Das LICHT VON AHN ist tot, und niemand bedauert das mehr als ich. Die Superintelligenz weilt dennoch unter uns, denn ihr Korpus ist eingegangen in unsere Sonne Rosella Rosado. Übrig geblieben von dem schrecklichen Krieg gegen Aqaho-TRIICLE seid allein ihr – 329 Enthonen, 10.000 Varia und 18.000 Androiden, die euch zur Seite stehen werden."

Sie legte eine Pause von genau bemessener Länge ein, im Bewusstsein, wie sehr ihre Worte für Aufregung sorgten.

„Ihr werdet ab heute nicht mehr im Auftrag des LICHTS VON AHN handeln, sondern in seinem Gedenken, in Fortsetzung seiner ethischen Grundsätze. Ich bin angetreten, um die Tradition des LICHTS fortzusetzen. Mit euch gründe ich den Geheimbund der Friedensfahrer. Ich fordere euch auf, diesem Geheimbund beizutreten, doch ich zwinge niemanden. Euer freier Wille steht über allem, ihr dürft die Entscheidung selbst treffen. Jeder Einzelne."

Sie erinnerte sich daran, wie das LICHT ihr selbst einst den freien Willen ließ und wie dankbar sie der Superintelligenz dafür gewesen war. Noch immer wusste Kamuko nicht, ob ihre damalige Entscheidung richtig gewesen war, aber wie Deprot sagte: Alles Grübeln und Reflektieren änderte nichts an dem, was sich seitdem zugetragen hatte.

„Ich erwarte eure Rückmeldungen", fuhr sie fort. „Wenn ihr einen Beweis dafür braucht, dass ich die legitime Nachfolgerin des LICHTS bin, so wisst, dass ich über die Heiße Legion gebiete und euch ohne jegliche Bedingung alles Inventar in diesem System zur Verfügung stellen werde. Ich bin die Gründermutter, doch ihr werdet mir keine Rechenschaft schulden, sondern nur dem Credo des Geheimbunds und eurem eigenen Gewissen verpflichtet sein. Gemeinsam werdet ihr für das Leben an sich streiten und es beschützen. Jedes Individuum in der Universalen Schneise wird euer Schützling sein."

Sie zitierte das Credo, dessen Text von diesem Tag an festgeschrieben stand und sich niemals ändern würde.

„Friedensfahrer sind nicht mehr den Völkern verpflichtet, aus denen ihre Mitglieder einst hervorgingen", endete sie, „und hängen nicht mehr von ihrem alten Umfeld ab. Ein Friedensfahrer darf deshalb niemals im Lebensbereich seines eigenen Volkes operieren – um zu verhindern, dass er politisch instrumentalisiert wird."

Dann kappte sie die Funkverbindung. „Nun heißt es abwarten, mein guter Deprot."

Aus den Gedächtnisprotokollen des Roboters Deprot Tag 1 nach der Gründung der Friedensfahrer: Offenbar hat Kamuko mit ihrem Entschluss, als mythische Gestalt aufzutreten, die richtige Entscheidung getroffen. Die überlebenden Enthonen treten geschlossen in den Dienst der neuen Organisation. (...) Die Varia werden als Diener auf der Mondkette verbleiben. Sie waren im Auftrag einer Superintelligenz tätig und sind deshalb die Existenz einer übergeordneten, geheimnisvollen Instanz gewohnt. (...) Tag 20: Ab heute sollen die Enthonen in den OREON-Kapseln junge, ethisch hochstehende Wesen rekrutieren, damit die Zahl der Friedensfahrer entlang der Universalen Schneise wächst. (...) Tag 605: Die Enthonen haben einen grundlegenden Beschluss ohne Kamukos Zutun gefällt. Sie bilden eine Organisationsstruktur aus und wählen als Patron Borgin Sondyselene. Ihm stehen zwölf Garanten zur Seite. Sie erbauen ein Palais in Ellegato und eine gläserne Basilika auf Ospera, in der in Zukunft neue Friedensfahrer geweiht werden sollen. (...) Tag 853: Kamuko verliert mehr und mehr den Kontakt zu den Friedensfahrern. Die Heiße Legion sorgt für Sicherheit, die Enthonen kümmern sich um alles andere. Die Schöpfung benötigt ihre Schöpferin nicht mehr. Auf der einen Seite (...) ist dies ein gutes Zeichen. Auf der anderen Seite verfällt Kamuko deswegen zusehends. Sie fühlt, dass sie nicht mehr gebraucht wird. Nach allem, was sie erlebt hat, (...) ist dies Gift für ihre Seele. (...) Tag 10.076: Die Enthonen kämpfen mit internen Problemen. Sie sind nicht länger fähig, Nachkommen zu zeugen.

Kamuko ist nicht bereit, darüber zu sprechen. Sie lebt mehr und mehr in der Vergangenheit, sagt zu mir, dass ihre Lebensaufgabe nun erfüllt sei. Sie streift wochenlang durch Osperas Steinwüste.

Wenn sie die Zentrale aufsucht, liegen ihre Hände oft auf dem Etui des Vektor-Helms. (...) Ich bin der Einzige, der die Ernsthaftigkeit des Problems erkennt.

Die Enthonen sind zutiefst deprimiert, weil sie wissen, dass sie aussterben werden. Sie sind langlebig, aber der Tag wird kommen. (...) Tag 30.657: Es ist etwas Erstaunliches geschehen. Die Gemahlin des Patrons Borgin Sondyselene hat das erste enthonische Kind seit dem Exodus ihres Volkes zum gesperrten Mond Rosella Enthon zur Welt gebracht. Eine einzige Geburt, die dem gesamten Volk jedoch Hoffnung und Mut zurückgab. Das Kind erhielt den Namen Samburi Yura. (...) Es gibt inzwischen fast zehnmal mehr nicht enthonische Friedensfahrer als Gründungsmitglieder. (...) Tag 36.875: Unter den Enthonen regt sich die Hoffnung, dass dem Volk eine neue Blüte bevorsteht. Samburi Yura ist die Schönste und Klügste unter den Enthonen. Viele glauben, in ihr lebe die Essenz des LICHTS VON AHN. Ob es noch einmal möglich ist, das sterbende Volk zu einer neuen Blüte zu führen? (...) Tag 40.983: Was ich schon lange befürchtet habe, ist geschehen. Die Kosmischen Ordnungsmächte wurden auf den Geheimbund aufmerksam und schickten einen Gesandten nach Rosella Rosado. Eine Kobaltblaue Walze von sieben Kilometern Länge materialisierte, und ihr entstieg ein Roboter, der sich Cairol der Zweite nennt. Kamuko reagiert nicht auf meine Funksprüche und bleibt in der Steinwüste unauffindbar. (...) Tag 41.003: Lange hat Cairol beobachtet. Es stand die ganze Zeit über nicht fest, ob er die Friedensfahrer als unabhängigen Geheimbund dulden oder sie zwingen würde, in den Dienst der Kosmokraten zu treten. Er hat auch die geheime Werft aufgesucht, die vor seinen Möglichkeiten nicht verborgen bleiben konnte. Was er hier getan hat und ob er mit mir geredet hat, daran erinnere ich mich allerdings nicht. Er hat es aus meinen Aufzeichnungsprotokollen gelöscht. (...) Nun hat Cairol seine Entscheidung verkündet. Die Friedensfahrer dürfen weiter bestehen, aber sie müssen einen Tribut zahlen. Jemand aus ihrer Mitte muss in den Dienst der Ordnungsmächte treten.

Tag 41.004: Borgin Sondyselene will sich zur Verfügung stellen, aber Cairol hat seine Wahl längst getroffen: Samburi Yura muss gehen. (...) Sie wird ihre Aufgabe gut erfüllen, daran hege ich keinen Zweifel. Für die Enthonen jedoch kommt diese Entscheidung einem Todesstoß gleich. Dieses Volk ist genau heute gestorben, wenn es auch noch viele Jahre existieren wird. (...) Tag 41.007: Ich habe Kamuko gefunden. Nicht einmal die Nachricht von Samburi Yuras Weggang reißt sie aus der Teilnahmslosigkeit. Ich habe sie in die Werft mitgenommen. Sie ist in einem inneren Kampf gefangen, liegt im Streit mit der Nachtlicht-Rüstung. Kamuko nimmt alles wortlos hin, was ich ihr berichte. Sie verliert immer mehr ihre Moral und Urteilskraft. „Ich werde nicht mehr kämpfen", sagt sie immer wieder.

Ihre Gestalt degeneriert, die Knochen biegen sich, ihre Muskeln büßen jede Kraft ein.

Tag 41.008: „Ich will nicht mehr leben", sagt Kamuko zu mir. „Wozu auch?

Ein Tag ist wie der andere, ob ich existiere oder nicht, macht keinen Unterschied mehr. Und die Rüstung ... die Rüstung ..." Sie spricht den Satz nicht zu Ende.

 

Schock

 

„Wie lange?", fragte Kamuko. Sie schaute in den Spiegel. Ihr Gesicht war krank, doch es sah genauso alt aus wie gestern und vor einem Jahr und vor tausend Jahren.

Deprots Dioden blinkten. Früher einmal hatte der Anblick für sie Leben bedeutet, nun nahm sie ihn kaum noch wahr. „Es gibt die Friedensfahrer seit zweieinhalb Jahrtausenden."

Sie schlurfte zu ihrer Liegestatt. „Erinnern sie sich meiner?"

„Es freut mich, dass du dich noch dafür interessierst. Sie halten die Gründermutter in Ehren. Vielleicht solltest du dich wieder einmal bei ihnen ..."

„Deprot?"

Der Roboter schwieg.

„Deprot!"

Keine Antwort.

Kamuko drehte sich um. Der Kegel-Roboter stand starr, neben dem Kommandosessel, von dem aus alle Anlagen der Werft bedient werden konnten. Die Dioden blinkten nicht mehr.

Das Entsetzen durchfuhr alle ihre Glieder.

„Deprot!"

Sie taumelte zu ihrem einzigen Wegbegleiter durch die Jahrtausende, strich sanft über sein Metall, doch er regte sich nicht.

Sie wusste, was das bedeutete. Viele Friedensfahrer hatten im Palais Ellega berichtet, dass eine Katastrophe kosmischen Ausmaßen bevorstand, dass die Kosmokraten die Hyperimpedanz erhöhen würden, um die Ausbreitung des Lebens an sich einzuschränken.

Nun war es tatsächlich geschehen.

Die Ordnungsmächte hatten ihre Drohung wahr gemacht.

Welche Auswirkungen dies für Milliarden Lebewesen hatte, interessierte Kamuko nicht. Sie wusste nur, dass das syntronische Hirn ihres Gesellschafters nicht mehr funktionierte und dass sie nichts tun konnte, um etwas daran zu ändern.

Kamuko brach neben ihrem treuen Begleiter zusammen.

In der Werft fielen Tausende von Geräten aus. Aggregate versagten. Vielleicht würde sich die Hyperraumverankerung lösen oder die Hyperblase vergehen, die die Werft in einem höherdimensionalen Kontinuum hielt. Wenn das geschah, würde die gesamte Station mitten in der Sonne Rosella Rosado materialisieren und sofort verglühen. Dann konnte Kamuko sterben.

Doch es geschah nicht, sosehr sie es sich auch wünschte. Und den Mut, nachzuhelfen, brachte sie nicht auf.

Sie blieb auf dem Boden liegen, dicht bei ihrem einzigen Freund, den die Kosmokraten getötet hatten.

 

5.

 

9. September 1347 NGZ: Generalin Kamuko

 

Irgendwann lösten sich ihre Gedanken aus der Vergangenheit. Waren die Verfolger bereits in die Falle gegangen?

Ihr Blick huschte über die zahllosen Bildschirme der Hauptzentrale.

Die beiden Eindringlinge irrten noch immer durch Werftabschnitte, auf die Kamuko seit dem Hyperimpedanz-Schock keinen Zugriff gewinnen konnte.

Sie hatte nie versucht, die zerstörten Teile der Station wieder in Betrieb zu nehmen. Was hätte sie auch tun sollen?

Sie konnte nicht einmal Deprot wieder zum Leben erwecken, weil sein syntronisches Gehirn unwiderruflich funktionslos bleiben würde.

Nach dem Tod ihres einzigen Freundes hatte sie lange neben ihm gelegen und darauf gewartet, dass sich die Hyperraumverankerung der Werft löste. Sie hätte wohl gar nicht bemerkt, wie sie in der Sonne Rosella Rosado verglühte, so schnell wäre es gegangen. Aber es war nie dazu gekommen.

Irgendwann war sie aufgestanden ...

Leben. Ich muss leben, ich darf nicht sterben. – Wer wünscht sich das? Ich selbst? Warum sollte ich nicht endlich Erlösung suchen? – Es ist die Rüstung, nur die Rüstung will nicht sterben!

... und hatte die Station verlassen, um sich in Sicherheit zu bringen.

Jahrelang war sie nicht in die Hyperblase zurückgekehrt, sondern hatte ihr Dasein in den Wohnhöhlen auf Ospera gefristet, hatte geschlafen, gegessen, hin und wieder das Geschehen in der Glasbasilika beobachtet ... bis sie gejagt worden war!

Die Feinde hatten sie verfolgt, bis sie aus schierer Verzweiflung in den Transmitter getreten war, ohne zu wissen, ob die Servicewerft überhaupt noch existierte. Kamuko hatte nicht gewusst, ob es eine Empfangsstation gab, die sie aufnehmen und wieder verstofflichen würde.

Sie war dann selbst überrascht gewesen, als ...

Ein Gefühl, ein echtes Gefühl, wie ich es seit so langer Zeit nicht mehr empfunden habe.

... sie materialisierte. Danach war sie durch die toten Hallen gewandert, bis in die alte Zentrale, wo Deprot noch immer an demselben Fleck stand, an dem sie ihn damals hatte zurücklassen müssen.

„Du hast sechzehn Jahre lang auf mich gewartet, mein guter Deprot", sagte sie.

Deprot, guter Deprot, wärst du nur bei mir, dann könnte alles so sein wie immer, und du könntest mir raten, ich bin einsam ohne dich.

Allein der Anblick ihres treuen Gefährten weckte das unstillbare Verlangen, mehr zu erfahren. Zum ersten Mal seit Langem prüfte sie, welche Systeme der Werft noch funktionstüchtig waren.

Der projizierbare Hyperkorridor war ausgefallen und konnte nicht reaktiviert werden, was nichts anderes hieß, als dass keine Raumschiffe mehr in die Station einfliegen konnten. Da es ohnehin keine Schlachtschiffe des LICHTS mehr gab, spielte es sowieso keine Rolle.

Ein Schauer lief durch Kamukos gesamten Leib. Ein Hauch jener alten Faszination kehrte in ihr Leben zurück, eine Erinnerung daran, wie es gewesen war, eine echte Aufgabe zu erfüllen und wichtig zu sein.

Erinnerung ... Kamuko, erinnere dich: Du kennst die beiden Eindringlinge. Sie haben dich schon einmal gejagt. Im Gebirge von Ospera, vor fast zwei Jahren.

Sie sind Friedensfahrer und nicht deine Feinde. Sie suchen nach dir, weil sie ihre Wurzeln finden wollen.

„Deprot?", fragte sie in die Stille des Kontrollraumes. „Deprot, bist du das?"

Mit einer solch vernünftigen Stimme redete nur er. Weder sie selbst noch die Nachtlicht-Rüstung waren dazu in der Lage. Die Rüstung brannte auf ihrem Leib, wahrscheinlich, weil sie die Chance auf Veränderung witterte.

Doch das würde Kamuko nicht zulassen! Sollten es doch Friedensfahrer sein, die sie verfolgten! Welchen Unterschied machte das schon? Der Geheimbund war pervertiert. Diese Narren hatten den Kampf gegen eine Negasphäre aufgenommen, ausgerechnet gegen eine ...

ARCHETIM ist tot und das LICHT VON AHN ebenfalls, und ich habe sie beide getötet!

... Negasphäre.

Sie glaubte, angesichts dieser Perversion müsse ihr Herz stehen bleiben, müsse ihr Gehirn verglühen und sich ihr gesamter Leib in Asche verwandeln.

Wenn es doch nur so wäre. Wenn sie doch endlich sterben würde. Es wäre ein Sieg ...

Sieg über die Nachtlicht-Rüstung, denn als Tote werde ich dem Drang niemals nachgeben können.

... weil sie ihren Schwur gehalten hatte. Nie wieder Krieg. Nie wieder Versagen. Nie wieder würden Tausende und Abertausende wegen ihrer Unzulänglichkeit sterben, und nie wieder würde eine Superintelligenz wegen ihr verlöschen.

„Sie sind nicht deine Feinde."

Sie hörte diese Worte und starrte Deprot an. „Wie kannst du sprechen, mein lieber Deprot?"

Der tote Kegel-Leib regte sich nicht.

Die Dioden blieben dunkel.

Kamuko tippte einige Befehle in den Rechner und ließ sich die automatische Aufzeichnung der letzten Sekunden vorspielen. Sie sah sich selbst, wie sie die Hände auf das Etui des Vektor-Helms legte und den Mund öffnete.

„Sie sind nicht deine Feinde", sagte sie selbst auf dem Bildschirm.

Die Wiedergabe erlosch, und Kamuko schrie. Wer war sie? Wer war die Rüstung? Wo war die Trennlinie? Wieso nur ...

Wieso habe ich fast 2500 Jahre als Gründermutter der Friedensfahrer unnütz vergeudet?

... drängte alles und jedes sie in die Enge?

Ihre Blicke fanden die Eindringlinge in einer der zahllosen toten Hallen. Sie näherten sich einem Korridor, einem der wenigen, über den Kamuko noch die Kontrolle besaß. Alles stand bereit, dass exakt in dem Moment, in dem die beiden Feinde das Schott öffneten, blitzartig die Atmosphäre entwich und die Feinde in ihren ...

Sie sind nicht deine Feinde. Wem fügen sie Schaden zu? Was rechtfertigt ihren Tod?

... zerstörten Anzügen sterben würden, ohne auch nur zu begreifen, was mit ihnen geschah.

Kamuko öffnete das Etui und entnahm den Vektor-Helm. Er fühlte sich gut an.

Irgendwo am Rande ihres verwirrten Bewusstseins bemerkte sie, dass die Nachtlicht-Rüstung endgültig ihr Bewusstsein dominierte. Aber es störte sie nicht einmal. Sie mochte verloren haben, aber wenigstens hatte der ewige Kampf ein Ende.

Mochte kommen, was wollte.

War sie es oder die Nachtlicht-Rüstung, die einen mentalen Impuls an die Heiße Legion schickte und diese zu Hilfe rief?

 

6.

 

9. September 1347 NGZ: Kantiran

 

„Gespenstisch", sagte Cosmuel. „Findest du nicht? All diese desaktivierten Maschinen, diese Stille in den zahllosen Hallen, diese toten Metallgerippe."

Kantiran stützte sich noch immer auf seine Gefährtin, und sie schleppten sich weiter, auf ein weiteres Schott zu, das sie in einen weiteren Korridor oder eine weitere Halle führen würde.

Er löste sich von ihr und belastete probeweise das geschwollene Bein. Immerhin musste er nicht vor Schmerzen schreien. „Vielleicht ist es unser Glück, dass hier kaum etwas funktioniert. So hat Kamuko auch keine Möglichkeit, etwas gegen uns zu unternehmen."

Beiläufig musterte er einen etwa einen Meter langen Hebel, der aus einer der Anlagen ragte. Mit einem Mal kam ihm eine Idee. Er humpelte dorthin, packte den Hebel mit beiden Händen und zog ihn nach unten.

Cosmuel grinste ihn an.

„Das ist ganz bestimmt kein Ein-Schalter. Und wenn, verfügt diese Maschine über keinen Saft."

„Ich habe etwas ganz anderes vor."

Der Hebel stand nun nahezu senkrecht ab. Kantiran zog seinen Strahler und schoss einen dauerhaften nadelfeinen Strahl, den er wie einen Laser nutzte, um den Hebel von der Maschine zu schneiden. Sekunden später hielt er einen passablen Stock in Händen, den er wie eine Krücke nutzen konnte.

Er drehte sich zu Cosmuel um, wollte ihr seine Errungenschaft präsentieren ...

... und starrte fassungslos auf das goldene Leuchten, das in diesem Augenblick hinter ihr entstand. Es ließ ihr weißblondes Haar seidig schimmern, als gehe hinter ihrem Kopf die Sonne auf.

Cosmuel wandte sich um. „Die Heiße Legion. Was hat sie ..."

Das fischartige Wimmeln legte sich um sie, und sie verstummte mit schmerzverzerrtem Gesicht.

Kantiran ließ den Stock achtlos fallen und humpelte zu seiner Geliebten, die fassungslos ächzte. „Was ist mit dir?"

Im nächsten Augenblick konnte er sich die Antwort selbst geben. Die Legion umhüllte auch ihn, und die Hitze der Prüfung endete nicht an dem gewohnten Punkt.

Von Cosmuels Fingernägeln stieg Dampf auf. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und ein Netz kleiner, blutiger Adern zog sich durch das Weiß. „Die Legion ... tötet uns."

Kantirans ganzer Körper loderte vor Schmerz. „Sprich mit ihr! Sie kennt dich.

Sie waren einst Cynos, und du trägst dasselbe Erbe in dir." Er schloss die Augen, als könne er so die Hitze stoppen, die sie zu schmelzen schien. Schreiend schlug er die Hände vors Gesicht, krümmte sich und verlor das Bewusstsein.

Ein Flammenmeer loderte um ihn, und er trieb auf den knisternden Wogen, träumte von Schmerz und schmelzender Haut, versank in hell lodernder Schwärze und schlug irgendwann die Augen wieder auf.

Der Schmerz war vergangen. Die Heiße Legion wimmelte in seinem Augenwinkel. Cosmuel lag reglos neben ihm, die rechte Hand auf seiner Brust, als habe sie ihn als letzte bewusste Handlung noch berühren und beschützen wollen.

Und über ihm war ein mahagonifarbenes Gesicht.

„Für die Legion wäre es nur eine Ersatzhandlung gewesen, euch zu töten", sagte Kamuko emotionslos. „Für mich jedoch wäre es Mord gewesen."

Kantiran umfasste die Hand seiner Geliebten. „Ist Cosmuel ..."

„Sie lebt." Die Gründermutter beugte ihr Gesicht, die Nasenöffnung weitete sich. „Ich kenne deinen Duft. Du riechst wie ein Terraner."

War dies Wirklichkeit, oder halluzinierte sein glühendes Gehirn im Angesicht des Todes? „Du hast meinen Vater getroffen, vor zwanzig Millionen Jahren.

Du kannst dich also immer noch an ihn erinnern?"

„Deinen Vater?" Irgendwo im gekrümmten Rücken der Gründermutter knackte es. „Dann habe ich tatsächlich das korrekte genetische Muster in dir erkannt. Wie ist das möglich?"

Kantiran stützte die Hände auf und stemmte sich in die Höhe. „Ich bin ein Friedensfahrer, du bist die Gründermutter. Ist das nicht alles, was momentan zählt?"

Eine dürre, knochige Hand zuckte vor und drehte seinen Kopf zur Seite, sodass er in Richtung des Schotts schaute, das aus dem Raum führte.

„Dahinter wärt ihr gestorben. Ich habe die Legion gerufen, um euch aufzuhalten. Die Rüstung wollte es nicht.

Oder doch? Sie hatte schon gewonnen, doch ich habe den Helm nicht aufgesetzt und ..."

Die weiteren Worte gingen in einem unverständlichen Brabbeln unter, aus dem Kantiran nur einmal ein seltsames, klar artikuliertes Wort heraushören konnte: Deprot.

 

*

 

Cosmuel gewann früher als Kamuko das Bewusstsein zurück. Die Heiße Legion verflüchtigte sich im selben Moment, als habe sie nur darauf gewartet, dass diejenige erwachte, die von derselben Herkunft war wie sie selbst.

Erschrecken zeichnete sich in ihrem blassen Gesicht ab. Kantiran klärte sie über die Wende des Geschehens auf.

„Noch ist mir nicht klar, was Kamuko zu ihrem Sinneswandel bewogen hat und was sie damit ausdrücken wollte, dass sie mit der Nachtlicht-Rüstung gekämpft hat. Aber ich bin sicher, sie wird uns alle Fragen beantworten, wenn sie wieder erwacht."

Cosmuels Augen waren blutunterlaufen, und an einigen Stellen schien ihre Haut von innen verbrannt. Sie sah genauso aus, wie er sich fühlte. „Die Gründermutter wird uns also nicht mehr bekämpfen?"

„Ich glaube, sie hat verstanden, dass wir keine Feinde sind."

Abwechselnd gönnten sich Cosmuel und Kantiran einige Minuten Schlaf, bis Kamuko schließlich aufwachte.

„Warum?", fragte die Gründermutter.

„Warum habt ihr mich verfolgt? Und warum gerade du, Perry Rhodans Sohn?"

„Wir brauchen dich, weil wir gegen die Negasphäre Hangay ankämpfen müssen. Du bist die Einzige, die Erfahrung aufweisen kann, und du trägst die ..."

„Die Nachtlicht-Rüstung? Wisse eines – ich werde sie niemals in kriegerischer Absicht nutzen. Unter keinen Umständen werde ich dem Drängen nachgeben und den Vektor-Helm anlegen."

Kantiran wechselte einen kurzen Blick mit Cosmuel. Diese verstand und ergriff das Wort.

„Du handelst nach dem Credo der Friedensfahrer, das du wohl selbst einst formuliert hast. Aber es ist keine moralisch korrekte Entscheidung, wenn du dich verweigerst. Die Dinge haben sich geändert, ohne dass irgendjemand dies gewünscht hat. Weil du die Rüstung trägst, ist es deine Bestimmung, gegen Negasphären zu kämpfen. Niemand kann daran etwas ändern, auch du selbst nicht."

Kamuko starrte sichtlich ins Leere. „Ich habe immer wieder versagt. Einmal wollte ich kämpfen, und ARCHETIM starb. Einmal habe ich mich verweigert, und das LICHT VON AHN starb. Beide Male hatte mein Handeln fürchterliche Folgen."

„Und dieses Mal", meinte Kantiran, „ist die Zeit gekommen, Erfolge zu feiern. Die Friedensfahrer brauchen dich.

Du musst dich auf die Seite deines Geheimbundes stellen und in den Kampf gegen die Negasphäre Hangay eingreifen."

Kamukos Hände spielten mit dem Etui an ihrem Gürtel. „Ich trage die Rüstung, das ist unabänderlich. Ich kann sie nicht ablegen. Aber ich werde sie niemals in kriegerischer Absicht gebrauchen."

Kantiran erkannte, dass es momentan keinen Sinn hatte, weiter auf die Gründermutter einzureden. Dennoch hatte er nicht die Absicht, sie aufzugeben. Früher oder später würde es gelingen, in Kamuko einen Sinneswandel hervorzurufen.

Vorausgesetzt, es gelang, Kamuko dazu zu bewegen, sie nach Hangay zu begleiten. Doch Kantiran kannte jetzt schon den Köder, dem Kamuko nicht würde widerstehen können. In Hangay befand sich die JULES VERNE, und an Bord dieses Schiffes wartete Perry Rhodan auf die Gründermutter.

 

*

 

Mit der OREON-Kapsel THEREME II kehrten die beiden Friedensfahrer zum Wohnmond Fumato zurück.

Polm Ombar, der Revisor der Friedensfahrer, empfing sie am Landefeld des Raumhafens. An Ombars Seite schwebte ein Wassertank, in dem der Ichthoyde Woizeah aufgeregt mit den Flossen schlug.

Noch ehe Kantiran etwas sagen konnte, stampfte Ombar auf ihn zu.

„Die Wahl hat ohne dich stattgefunden."

Die Wahl zum Patron! Kantiran hatte sie völlig vergessen, seit die Große Halle in der geheimen Werft zum Leben erwacht war und sie die Gründermutter entdeckt hatten. „Es ist mein Fehler, dass Farigu Scot Elien gewonnen hat, aber ich konnte nicht anders. Wir haben ..."

In der eisengrauen, sechseckig gemaserten Gesichtshaut des hünenhaften Revisors rührte sich kein Muskel. „Elien hat nicht gewonnen. Ich gratuliere dir, Kantiran. Du bist der neue Patron."

„Ich ... aber ..."

„Es war nicht einfach. Ohne Chyndors Erbe und ohne mich wäre es zur Katastrophe gekommen."

Cosmuel legte die Hand auf Polm Ombars mächtigen Oberarm. „Es gibt etwas, was du und der Garant Woizeah wissen solltet und nach euch jeder einzelne Friedensfahrer. Begleitet uns in die THEREME. Dort wartet eine Überraschung auf euch."

 

EPILOG

 

11. September 1347 NGZ

 

„Ich bin zurückgekehrt, weil euer neuer Patron mich aus einem langen Dämmer befreit hat. Ich weiß um eure Entscheidung.

Ihr werdet die Negasphäre in Hangay bekämpfen. Ich werde euch nicht daran hindern. Doch wisst, dass mich dieser Entschluss zutiefst verstört. Dennoch ist es heute, wie es schon immer war: Ihr seid mir keine Rechenschaft schuldig.

Ich akzeptiere euren Entschluss.

Gemeinsam mit eurem Patron Kantiran verkünde ich den Aufbruch in eine neue Zeit. Hangay bildet euer Ziel. Ihr werdet ohne jegliche Zurückhaltung kämpfen müssen, weil es sonst keinen Sieg gegen die Negasphäre und die Terminale Kolonne TRAITOR geben kann.

Ihr werdet sämtliche militärischen Mittel eurer OREON-Kapseln einsetzen und wenn nötig sogar die Gefahr eurer Enttarnung in Kauf nehmen.

Sollte es gelingen, einen Weg ins Innere von Hangay zu öffnen und den Grenzwall zu durchdringen, sollte die Anbindung der Galaxis an die Quartale Kraft wiederhergestellt werden, werdet ihr eindringen und vor Ort kämpfen.

Der Geheimbund befindet sich ab sofort im Krieg."

 

ENDE
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